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Notizen zur Filialkirche St. Johann Baptist in Penzberg 
 
 

 
 
 

Vorwort 
 
Die Filialkirche St. Johann Baptist liegt im Ortsteil St. Johannisrain der Stadt Penzberg, 
Landkreis Weilheim-Schongau, Oberbayern, und gehört heute kirchenrechtlich zur Pfarrei St. 
Georg in Sindelsdorf, im gleichen Landkreis. 
 
Anlässlich der Kirchenrenovierung 2009 kam im Paramentenschrank ein im Jahre 1702 
gedrucktes Messbuch aus dem Bestand des Klosters Schlehdorf zum Vorschein. Dieser Fund 
erweckte in mir die Neugier, der Frage nachzugehen, was es mit der Verbindung von St. 
Johann zu Schlehdorf (damals schon Diözese Freising) neben der langjährigen Bindung an 
das Kloster Benediktbeuern  (Diözese Augsburg) auf sich hat. Die Ortsgeschichte von 
Sindelsdorf gab hierzu einige Hinweise, aber erst mehrere Besuche der Diözesanarchive 
München und Augsburg brachten etwas mehr Licht in die Sache. Dabei ist immer noch nicht 
restlos geklärt, weshalb St. Johann über die Diözesangrenzen hinweg administriert wurde.  
 
Bei dieser Gelegenheit ist festzuhalten, dass beide besuchten Archive über viele Jahrzehnte 
hinweg keinerlei Urkunden zu St. Johann aufweisen. Die Brandspuren am Sindelsdorfer 
Bestand des Münchener Archivs und die Mitteilung aus Augsburg, dass die Unterlagen des 
ehemaligen Landkapitels Weilheim im Zweiten Weltkrieg vernichtet wurden, sprechen für 
sich selbst. Auch das Archiv des Landesamtes für Denkmalpflege weist in der Akte zu St. 
Johann Baptist für das 20. Jahrhundert erhebliche Lücken auf. 
 
Trotz meiner technisch orientierten Ausbildung habe ich nun den Versuch unternommen, das 
vorhandene Material in einen geschichtlichen Rahmen zu bringen. Historiker und 
Kunstsachverständige mögen mir als Laien so manche Ungereimtheit nachsehen. 
Dankenswerterweise haben berufenere Chronisten, wie Karl Luberger und Karl Steinberger, 
umfangreiche geschichtliche Recherchen zu Penzberg und Umgebung angestellt, deren 
Ergebnis, soweit für St. Johannisrain relevant, als Sekundärquellen zitiert werden. 
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Die vorliegende Schrift ist in ein bau- und allgemeingeschichtliches Kapitel sowie in ein den 
Kirchenbetrieb beleuchtendes Kapitel gegliedert. Schließlich folgt im Anhang der im Zuge 
der Säkularisation verfasste Briefwechsel zwischen dem letzten für St. Johann zuständigen 
Augustiner-Pater und seinem Ordinariat. Dieses Zeitdokument für die persönliche Tragödie 
eines Ordensgeistlichen – es stammt aus dem Diözesanarchiv München – verdient es meines 
Erachtens auch einer breiteren Leserschaft erhalten zu bleiben. Den Abschluss bilden neben 
dem Ortsverzeichnis und der Abkürzungsliste die Fußnoten. 
 
Diese Schrift wäre nicht ohne die freundliche Unterstützung der Diözesanarchive München 
und Augsburg, des Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege, des Staatsarchivs München 
sowie des Stadtarchivs Penzberg möglich gewesen. Besonderer Dank für viele äußerst 
wertvolle Hinweise und Berichtigungen gilt den Benediktbeurer Professoren und Patres DDr. 
Leo Weber SDB und  Dr. Otto Wahl SDB sowie Herrn Professor Dr. Reinhard Heydenreuter, 
der freundlicherweise das Ergebnis seiner Recherchen im Bayerischen Hauptstaatsarchiv 
München beigesteuert hat.  
 
Penzberg, St. Johannisrain, 6. April 2012  
 
Bertin Butz  
 
Hinweis: Diese Schrift enthält urheberrechtlich geschütztes Material, dessen Veröffentlichung der Genehmigung 
bedürfen. 
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Orts- und Baugeschichte 
 
Im Folgenden wird versucht, anhand der - über weite Perioden leider spärlich verfügbaren - 
Dokumente die Geschichte der Kirche St. Johann und deren Umfeld zu rekonstruieren. 
Schließlich folgt ein Abriss der jüngeren Baugeschichte. 
 

Überlegungen zur Kirchengründung  
 
Der wahre Grund für die Errichtung der Kirche in St. Johannisrain bleibt wohl im Dunkel der 
Geschichte verborgen. Dennoch mag eine Erklärung der Wunsch nach einer Wegkapelle an 
der früheren Verbindungsstraße von Tölz über die Loisachbrücke bei Rain und Schönmühl 
nach Sindelsdorf sein. Seit ca.1280 ist jedoch auch eine weitere Verbindungsstraße belegt 1, 
die fernab von St. Johannisrain von Bichl über die Loisach nach Sindelsdorf führte. In 
Anbetracht der häufigen Überflutungen des Kochler Mooses mag dagegen die nördlichere und 
höher gelegene Brücke oder Furt bei Rain als die zuverlässigere und ältere gelten. Rain ist 
bereits im 11. Jahrhundert urkundlich belegt 2, woraus auch die Gründung von St. Johann als 
Wegkapelle plausibel scheint. Zudem wurde auf dem Höhenrücken bei St. Johannisrain auch 
ein keltischer Querweg festgestellt 3. 
 
Aber auch eine Pilgerroute auf ausschließlich Freisinger Gebiet kommt in Betracht, nämlich 
von Freising über München, Kloster Schäftlarn (1140 wieder besiedelt), Kloster Beuerberg 
(1121 gegründet), St. Johannisrain und Kloster Schlehdorf (1140 wieder besiedelt), wobei die 
Entfernungen ab München bis und zwischen den einzelnen Klöstern jeweils Tagesetappen 
betragen. Diese These stützt auch eine neuzeitlich erstellte Landkarte der Diözese Freising für 
die Zeit des Spätmittelalters, worin das Bistumsgebiet zwischen Beuerberg und Schlehdorf 
zusammenhängend dargestellt ist und somit St. Johannisrain und Sindelsdorf in diesem 
schmalen Korridor zu liegen kommen 4. Auch die in der „Statistischen Beschreibung des 
Erzbisthums München-Freising“ 5 enthaltene folgende Formulierung kann man zur 
Untermauerung o.g. These interpretieren: „Ueber den kleineren nördlichen Theil des 
Decanates [Werdenfels], der früher ganz dem Kloster Schlehdorf incorporiert war, findet sich 
eine Art Matrikel...“. In diesen Zusammenhang ist auch die Aussage des Historikers Josef 
Hemmerle in seinem Werk über Benediktbeuern hinsichtlich der interimistischen 
Klosterverwaltung einzuordnen: „Die Herkunft der letzten Pröpste [ab ca. 997] aus der 
Familie der Ebersberger Grafen und ihre Verbindung zum Bistum Freising lassen taktische 
Überlegungen des dortigen Bischofs erkennen, das Stift sowie das Benediktbeurer Territorium 
dem Diözesanverband des hl. Korbinian einzugliedern. Die späteren Zugehörungen zu 
Freising und die ständigen Vorstöße der Bischöfe bis c.1440, die Herrschaftsgrenzen 
besonders über den ganzen Walchen- und Kochelsee auszudehnen, verfolgten den Zweck, die  
Augsburger Enklave Benediktbeuern in die Diözese, bzw. in das Hochstift einzubeziehen.“6  
 
Dieser Überlegung folgend mag man den Ursprung der Kirche St. Johann in der Ära der 
Wiedererrichtungen der Klöster Benediktbeuern und Schlehdorf ansetzen, wobei die Kirche 
den nördlichsten territorialen Anspruch Schlehdorfs markierte. Hierfür spricht die Tatsache 
der pastoralen Bindung an dieses Kloster, wohl über das urkundlich belegte Jahr 1499 7 
zurückreichend und bis zur Säkularisation andauernd. Zudem kann man die in der 
Ortsbeschreibung der Kaiserurkunde von 1332 8 enthaltene Abgrenzung „auf dem Rain“ 
weniger topografisch, also „am Rand des Moores“, sondern eher territorial interpretieren.  
Als weiteren Beleg für die These, dass Schlehdorf Kirchen zur territorialen Abgrenzung 
errichtet hat, sei als südlichste Markierung die Kirche St. Margareth auf der Halbinsel 
Zwergern am Walchensee genannt, denn auch diese Kirche gehörte bis zur Säkularisation 
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zum Kloster Schlehdorf 9, während die Einkünfte, wie im Falle von St. Johann, vom Abt von 
Benediktbeuern verwaltet wurden. Die Aufteilung des Waldes am Walchensee zwischen 
Schlehdorf und Benediktbeuern geschah bereits um das Jahr 1100 10. 
Auch Cornelia Oelwein vertritt die Auffassung, dass St. Margareth „zur Festigung und 
Demonstration ihrer [Schlehdorfer] Rechte und Besitzungen ... auf dem zu Schlehdorf 
gehörigen Grund ... errichtet worden ...“ sei 11. 
 
Rätsel gibt ebenfalls die kirchliche Widmung an Johannes den Täufer auf, zumal wenig 
Bedarf an einer Taufkirche abseits der nur rund fünf Kilometer entfernten Pfarrkirche in 
Sindelsdorf bestand. Anderseits scheint um 800 die Errichtung von Taufkirchen im Bistum 
Freising nicht ungewöhnlich gewesen zu sein, wie im Zusammenhang einer anderen, in 
Höhenrain in der Nähe des Starnberger Sees gelegenen, aus dem Jahre 817 stammenden 
Johanneskirche dargelegt wird 12.  
Pater Karl Mindera SDB vermutet, dass die Verdrängung eines heidnischen Lichtkultes zur 
Widmung an Johannes führte 3.  
Die Nennung einer doppelten Widmung der Kirche, nämlich Johannes dem Täufer sowie dem 
Evangelisten, in der sog. Schmidtischen Matrikel 13 von 1738-40 beruht wohl eher auf einem 
Irrtum 14. 
 

Anmerkungen zum Ursprung von St. Johannisrain 
 
Die erste urkundliche Nennung des Ortes St. Johannisrain stammt aus dem Jahre 1332. 
Damals verfügte Kaiser Ludwig der Bayer als Grenzen des Klostergerichts Benediktbeuern 
das Gebiet „... von Achprugg [Loisachbrücke westlich von Bichl] bis auf die Rieder [Riedern 
nordöstlich von Sindelsdorf], von den Riedern auf dem Rain bis gen sand Iohanns Rain, von 
sant Iohanns Rain bis gen Penesperg [Penzberg]...“ 8. Generell verweist der Heiligenbezug im 
Ortsnamen auf die weiter zurückreichende Existenz einer Kirche, die jedoch in der ältesten 
Freisinger, der sog. Konradinischen Matrikel von 1315 15 nicht zu finden ist. Im übrigen 
repräsentiert eine Kirche sicher eine präzisere Ortsbezeichung als ein einzelner Hof. 
 
Der Kaufvertrag vom 30.11.1392 16 wird allgemein als die erste urkundliche Nennung der 
Kirche St. Johann angesehen. Damals kaufte das Kloster Benediktbeuern unter Abt Heinrich 
von „Sighart Vogt von Scheffaltingen [heute wohl Schöffelding] und den Frauen Machthild 
und Adelheid, beide Töchter von Hans dem Peißenberger“ den Hof „bei Sand Johans Kirchen 
an dem rain bey der Liusach“ wieder zurück 17. 
 

 
Auszug aus dem Chronicon Benedictoburanum (S. 164/5) zum Rückkauf  

des Johannisrainer Gutes am 30.11.1392 17 
 
Der Eintrag  im Chronicon Benedictoburanum weist in den Marginalien zwei Referenzen auf 
die in den sog. Instrumentaria (als Bestandteil des Chronicon) 18 enthaltenen Urkunden hin. 
Die spätere Urkunde enthält den Wortlaut der deutschen Kaufurkunde 16, während die einige 
Tage früher verfasste an besagten „Sighart Vogt zu Scheffoltting“ gerichtet ist, und den 
Lehenverzicht eines gewissen „Chunrat der Prysinger [Preysing] zu Prybrunen [Baierbrunn]“ 
auf „den hof zu Sybichausen zu Sand Johanns“ beinhaltet. Unstimmig mit St. Johannisrain ist 
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jedoch in der Verzichtserklärung die zweimalige Ortsangabe von Sibichhausen (Gemeinde 
Berg am Starnberger See). Da im Index des Chronicon jedoch im fraglichen Zeitraum 
keinerlei Transaktion zu Sibichhausen zu finden ist, liegt möglicherweise eine Verwechslung 
von Sindelsdorf mit Sibichhausen vor. Jedenfalls scheint auch Pater Meichelbeck, der Autor 
des Chronicon, diese Ansicht geteilt zu haben, da er beim Eintrag zum Kauf von St. 
Johannisrain in den Marginalien des Chronicon zu ein und demselben Vorgang besagte zwei 
Referenzen anmerkt. Zudem liegen die Ausfertigungsdaten bestenfalls zwei Wochen 
auseinander und in beiden Fällen fungiert derselbe relativ weit entfernt beheimatete Vogt. 
Dennoch bleiben noch gewisse Zweifel an der korrekten Zuordnung dieser beiden Referenzen 
zu St. Johannisrain 19. 
 
Der lateinische Text aus dem Chronicon 17 enthüllt neben der Tatsachen des vormaligen 
Besitzes auch den gewaltsamen Verlust („avulsus“, zu deutsch: „entrissen“) des Gutes St. 
Johannisrain, sagt aber über die Vorgeschichte der Kirche nichts aus. Daher beziehen sich die 
folgenden Überlegungen lediglich auf die Ortsgeschichte.  
 
Einen Hinweis darauf, dass das Gut St. Johannisrain bald nach 1200 nicht (mehr) im 
Benediktbeurer Besitz war, findet sich in einem kurios anmutenden Kloster-Dokument 20  
über den Hühnerzins der rund 20 abhängigen Höfe, unter denen St. Johannisrain fehlt. 
  
Bei seiner Gründung um 740 war das Kloster Benediktbeuern ursprünglich reichlich mit 
Grund ausgestattet, vermutlich durch die Stifter des Huosi-Geschlechts und durch den Herzog 
Tassilo III. 21, aber durch die „Ausschaltung Tassilos III. als Herzog von Bayern 788“ 
entstand „eine stärkere Bindung an die karolinigischen Herrschaftsträger“ 22, womit 
Benediktbeuern Reichskloster wurde. Ferner meldeten „die Rechtsnachfolger der Huosistifter 
... Besitzansprüche“ 22 an, wodurch das Kloster zum ersten Mal Güter einbüßte. Schließlich 
folgte unter dem Herzog Arnulf (907-937) eine Säkularisation des Reichskirchengutes mit 
dem Ziel, die Feldzüge gegen die Ungarn zu finanzieren, und zwar durch Übertragung der 
enteigneten Güter an die Vasallen 23. Zudem reklamierten noch „die falschen Vögte“ 
Gaminolf und Unargus um das Jahr 975 weitere 440 Höfe („mansi“), sodass dem Kloster 
lediglich 101 verblieben 24.  
Möglicherweise ging im Zuge dieser drei Enteignungen auch St. Johannisrain verloren, was 
man in der um 1055 erstellten Liste entfremdeter Güter 25, beispielsweise unter Sindelsdorf 
subsummiert vermuten kann 26. Die Liste enthält nämlich nur Siedlungen („villae“), womit 
das Fehlen des solitären Gutes Johannisrain oder Rain erklärbar ist.  
Unter der Prämisse der Enteignung muss wohl im Laufe von rund vier Jahrhunderten St. 
Johannisrain beispielsweise über einen Vasallen oder Vogt in die Diözese Freising geraten 
sein, bevor es schließlich über Umwege wieder zurück nach Benediktbeuern gelangte. Wie 
weiter oben ausgeführt, kommt die in der Diözese Freising gelegene und belehnte 
Baierbrunner Herrschaft bedingt in Frage. 
 
Ferner sei noch auf eine aus der ersten Hälfte der 12. Jahrhunderts stammende sog. Notitia 27 
aus den Benediktbeurer Urkunden mit möglichem Ortsbezug hingewiesen. Dort heißt es, dass 
ein gewisser Reginperht sein Gut südlich der „Ahaprucka“  [Loisachbrücke] dem Kloster 
vermachte. Hierbei bleibt offen, welche Brücke gemeint war. Zieht man diejenige bei Rain in 
Erwägung, so kommt eventuell St. Johannisrain in Betracht, wobei jedoch die genannte 
Himmelsrichtung nicht ganz zutrifft. Noch weniger zutreffend ist allerdings die Lokalisierung 
der Loisachbrücke zwischen Bichl und Sindelsdorf, denn genau südlich davon befindet sich 
auch heute noch ein Feuchtgebiet, das vermutlich auch damals schon bestand und kaum für 
ein Gut taugte. Folgt man der o.g. Annahme, muss wohl eine jenseits der unruhigen Zeit um 
die Jahrtausendwende erfolgte Entfremdung des Gutes stattgefunden haben, wozu sich aber 
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keine Hinweise finden; auch bleibt die Frage nach der kirchlichen Zuordnung zur Diözese 
Freising unbeantwortet. 
 
Der Vollständigkeit halber sei noch auf die Nennung von Ortsnamen wie Rain u.ä. in 
verschiedenen Dokumenten wie Urbare 28 und Traditionsbüchern geistlicher und weltlicher 
Art aus dem 11. und 12. Jahrhundert 29 verwiesen, wobei jedoch keine eindeutige Zuordnung 
zu St. Johannisrain nachgewiesen werden konnte. Das Dilemma besteht darin, dass für Rain 
drei relativ benachbarte Orte infrage kommen, nämlich Rain an der Loisach, St. Johannisrain 
und Frauenrain.  
 
Zur Kirche St. Johann ließ sich bisher außer der Urkunde von 1392 kein älteres Dokument 
finden.  
Nach diesem spekulativen Diskurs werden im Folgenden wieder quellengestützte Fakten 
dargelegt.  

St. Johannisrain ab 1392 
 
Belegt ist der Rückkauf zweier Gütlein oberhalb von St. Johannisrain, und zwar erwarb das 
Kloster Benediktbeuern im Jahre 1393 Düttenried (Dittenried) und Stecher. Diese beiden 
Güter wurden im 18. Jahrhundert je zur Hälfte von den St. Johannisrainer Untertanen und den 
Bauern von Riedern genutzt 30. 
 
St. Johannisrain bestand 1487 nur aus einem einzigen Hof, den der Pächter Chuntz und seine 
zwei ehelichen Söhne Hans und Jakob bewirtschaften 31. Ferner ist die Vereinbarung mit dem 
Pächter überliefert, dass er von dem Bauholz, das er an die Loisach bringt und verkauft, die 
Hälfte an das Kloster zu zahlen hat 32. 
 
Vermutlich derselbe Pächter, diesmal als „Kunradt St: Joanser, derselben Zeit wohnhaft und 
gesessen zu St. Joans in Peirer [Benediktbeurer] hoffmarkgt und Freygericht...“ 7, taucht auch 
1499 in einer Stiftungsurkunde für den Ewigen Jahrtag auf, zu halten in der Marienkirche zu 
Sindelsdorf. Ferner geht aus dieser Urkunde, bezeugt vom Probst zu Schlehdorf, hervor, dass 
schon damals die Kirche zu Unserer Lieben Frau  (U.L.F., Marienkirche) von den Regulierten 
Augustiner Chorherren von Schlehdorf, damals wie heute im Bistum (München und) Freising 
gelegen, versehen wurde, was auch 1524 die sog. Sundendorfer Matrikel bestätigt 33.  
 
Noch einige Details zur Ortsgeschichte von St. Johannisrain sind bekannt, nämlich dass 1539 
die „Sandt Johannser Scharwerk auszurichten hätten und auch nach Landsberg und Marnbach 
Fuhren machen müssten“ und zwei abgabepflichtige Pächter im Stiftsbuch aufgeführt sind 34. 
Weiterhin werden 1540 als Pächter „Hans und Christof, die Sandt Johanser“ genannt mit der 
„Verpflichtung zu u.a. jährlich zwei Fahrten nach Landsberg oder München.“35 Ferner kaufte 
1558 Abt Ludwig von Benediktbeuern dem Kirchlein das St. Johannhölzel ab 36.   
 
Der zweite Johannisrainer Hof ging erst 1631/34 durch Teilung hervor 37 38, wobei als 
Hofpächter ein „Georg Sandiohanser“ genannt wird, wohl ein Nachfahre des bereits 1499 
erwähnten Kunradt Sankt-Joanser7, der 1667 nochmals in einem Brief 39 des Freisinger 
Ordinariats an den Probst von Schlehdorf  als „Cunradt St: Johannser“ auftaucht. Auch in den 
Kirchenrechnungen von 1694-1696 erscheint wiederum ein „Gregori Sandiohanser zu St: 
Johanns Rhain“ 40. Die Namen der beiden St. Johannisrainer Höfe waren „Heiß“ und 
„Peter“41. 
 
Offenbar sind im Dreißigjährigen Krieg große Teile an Unterlagen vernichtet worden, denn 
erst 1676 tauchen wieder Hinweise 42 auf die Wiederherstellung der teilweise zerstörten 



 7 

Kirche St. Johann auf. Wie aus den nun vermehrt verfügbaren Dokumenten ersichtlich, spielte 
einerseits das Kloster Benediktbeuern als Grundherrschaft eine wichtige Rolle, wohingegen 
die pastorale Betreuung beim Kloster Schlehdorf lag. 
 
Die Beziehungen zu Benediktbeuern werden auch von Josef Hemmerle 43 ausdrücklich 
bestätigt: „Nach einem Bericht des Klosters [Benediktbeuern] nach München vom J. 1619 
heißt es, daß das Kirchlein zwar im Benediktbeurer Gericht liege, die Kirchenrechnungen 
aber vom Gerichtsbeamten in Weilheim geführt würden. 1669 wurden die Rechnungen von 
Benediktbeuern übernommen.“ Pater Karl Mindera SDB zitiert wohl in 42 diese 
Kirchenrechnungen ab dem nämlichen Jahr bis zum Jahre 1801. Über einen etwas kürzeren 
Zeitraum hinweg, und zwar von 1682 bis 1801, existieren auch im Diözesanarchiv Augsburg 
44 Kirchenrechnungen, vermutlich Abschriften. 
 
Insgesamt kann man sicher von einer guten Kooperation der beiden Klöster Benediktbeuern 
und Schlehdorf zu Gunsten von St. Johann ausgehen, wie verschiedentlich belegt ist 13 45 46 47 
48. Im übrigen gab es Freundschaftsverträge („Sacra Foedera“) zwischen den beiden Klöstern, 
so beispielsweise 1512 und 1717 49. 
 

Finanzen  
 

Zum besseren Verständnis der folgenden Ausführungen seien hier nur einige wenige 
Hinweise zur damaligen Währung und zur Finanzierung von größeren Baumaßnahmen 
gegeben. 
 
Die Währungseinheit war im betrachteten Zeitraum der Gulden (abgekürzt fl), der sich in 60 
Kreuzer (abgekürzt kr oder x) unterteilte; 4 Pfennige kamen auf einen Kreuzer. Andere 
Währungen seien hier nicht weiter aufgeführt. Als grobe Orientierung kann man hinsichtlich 
der Kaufkraft einen Gulden mit rund 45 Euro ansetzten. Aus den Kirchenrechnungen von 
1724 bis 1735 50 51 lässt sich beispielsweise für eine Meisterstunde 3 Kreuzer, in einem 
Ausnahmefall sogar 6 Kreuzer, und für eine Hilfsarbeiterstunde weniger als 2 Kreuzer 
ermitteln.  
 
Die Filialkirche St. Johann verfügte, ähnlich einer neuzeitlichen Kirchenstiftung, über ein 
eigenes Vermögen, aus dem teilweise verzinsliche Darlehen gewährt wurden, und das durch 
großzügige Vermächtnisse auch immer wieder vermehrt wurde, wie 1688 durch Zuwendung 
von 200fl durch Nicolaus Carl 45 und 1795 von 100fl durch Anton Karl 52. Verwaltet wurde 
das Vermögen von den sog. Kirchenpröbsten (heute Kirchenverwaltungsmitgliedern), die 
auch in den Kirchenrechnungen namentlich genannt sind. Bereits 1558 scheint St. Johann 
durch Grundverkauf zu Kapitalvermögen gelangt zu sein 36. 
 
Die Schmidtische Matrikel von 1738-40 13 legt den Schluss nahe, dass das Kloster 
Benediktbeuern die Barschaft treuhändlerisch verwaltete. Darüber hinaus war vermutlich das 
Kloster auch für die Beauftragung der Handwerker und deren Bezahlung verantwortlich. Für 
diese Annahme spricht die Tatsache, dass die Erstellung der in Augsburg verfügbaren 
Kirchenrechnungen (Abschriften) gegenüber dem Jahr der in 42 genannten Baumaßnahme mit 
erheblichem Zeitverzug (auch unter Berücksichtigung des Drei-Jahres-Rhythmus) 46 erfolgte.  
 
Schließlich wurde der große Kirchenumbau von 1715 bis 1717 42 wohl erst durch die 
Rückzahlung eines namhaften Darlehens finanzierbar 53. 
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Es sei noch angemerkt, dass ab 1786 an das Ordinariat Freising „anrepartinierte Decimation“, 
d.h. anteiliger Kirchenzehnt zu zahlen war 54.  
 
 

St. Johann im 17. Jahrhundert  
 
Die ursprüngliche Größe von St. Johann ist nicht feststellbar. So ist im Kaufvertrag von 1392  
die Rede von einer „Kirche“ 16, womit man (nach heutigem Sprachgebrauch) ein größeres 
Gebäude assoziiert, auch 1393 heißt es in der lateinischen Benediktbeurer Klosterchronik 
„Ecclesia“ (Kirche) 30, jedoch in derselben Chronik um 1632 55 sowie um 1724 48, also bereits 
nach der Erweiterung, „sacellum“ (Kapelle). Auch im Augsburger „Registrum Taxae 
Primorum Fructuum“ 56 von 1574 wird St. Johann als „Capella“ bezeichnet. Hingegen nennt 
die Schmidtische Matrikel 13 von 1738-40 St. Johann eine „Ecclesia“, ebenso heißt es bei 
Franciscus Silesius Gailler 57 1756 „Ecclesia S. Joannis“. 
 
Ab dem ersten Drittel des 17. Jahrhundert bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts sind u.a. 
durch Kirchenrechnungen folgende Ereignisse nachweisbar: 
 
1632 „Grausame Plünderung“ von Kirche und Hofgut im Dreißigjährigen Krieg 55. 
1676 Neues Getäfel vom Zimmermeister von Sindelsdorf 42, was auf eine 

spätmittelalterliche Holzdecke schließen lässt. 
Um 1683  „Erfordernd nottürfft nach, hat man das Langhaus und ansicht an dem Vorhaus 

mit neu[e]n Schaarschindln eindecken lassen“ 58. 
1685   Neue Pflasterung des Kirchenbodens 42 59. 
Um 1686  Zimmermannsarbeiten 59.  
1697   Roter Anstrich der Turmkuppel 42 60. 
1701    „Anno 1701 ist das Kürchentach von neuem gedeckt, darzu 24 Huaffen 

Schaarschindel... gbraucht worden...“61. 
Um 1713  Dachreparatur mittels 300 Schindeln62. 
 

Umbau von St. Johann zum heutigen Erscheinungsbild 
 

Der wahre Grund für die substantielle Kirchenerweiterung für rund 50 Sitzplätze zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts ist nicht befriedigend feststellbar, jedenfalls waren die finanziellen Mittel 
hierfür vorhanden, wie im früheren Abschnitt zu den Finanzen dargelegt wurde. In der 
Kirchenrechnung 53 des fraglichen Zeitraums steht nur lapidar, dass eine „Nothwendigkeit“ 
bestand.  
 
Die Gestalt der Kirche St. Johann vor 1715 kann nur bruchstückhaft aus den geringen 
Angaben der Kirchenrechnungen rekonstruiert werden. Jedenfalls scheinen Turm 60, 
Langhaus und Vorhaus 59 bereits bestanden zu haben, wohingegen der derzeitige Chorraum 
nicht genannt wird. Vielmehr heißt es in 42: „Erweiterungsbau am Chor, der vordem gerade 
abschloß“, was vermutlich so zu interpretieren ist, dass der heutige Chor erst im Zeitraum von 
1715 bis 1717 erstellt wurde. Diese Auffassung wird auch im Buch „Denkmäler in Bayern“ 
vertreten: „Vom spätmittelalterlichen“ im Kern gotischen „Bau sind das Langhaus, das 
westliche Chorjoch... und der Turmunterbau erhalten... 1715/1717 Anbau des neuen 
Chors...“63. 
 
Folgende Daten zu den Baumaßnahmen bis 1793 wurden unverändert aus 42 übernommen, 
teilweise auch ergänzt, wie aus den Fußnoten ersichtlich ist: 
 



 9 

1715 bis 1717 Erweiterungsbau am Chor, der vordem gerade abschloss. 
Bauleitung und Gipsarbeit von Josef Hainz aus Bichl  46. Riss nach St. Jakob 
am Walchensee 64. Marx Hainz sieht am Bau nach. Arbeit an der Kanzel von 
Jak. Pock, Kistler zu Laingruben [heute Benediktbeuern] 

1721  Ausmalung durch Mich. Schalck, Maler zu Benediktbeuern. Altar 
wahrscheinlich 65 vom Kistler von Kleinweil, der auch das doppelseitige 
Antependium 66 macht. Die beiden Statuen auf dem Altar kosteten 8 fl 67. 
Altarblatt (heute übermalt) 68 von Philipp Guglhör, Maler von Kochel, um 8fl. 
30kr. 
... 
Schindeldeckung des Turms durch Martin März von Ried und Simon 
Poschenrieder 69. 

1724  Umgießung der Glocke durch Matthias Langenegger und Benedikt Ernst in 
München 70 50. Und Glockenweihe 48. 

1730  Paramentenschrank von Jak. Pock aus Benediktbeuern 71 72. 
1733 bis1735 Neuausschmückung des Chores mit Stuck und Malerei durch Josef Hainz, 

Stuckator zu Bichl, und Matthias Allezer, Maler zu Riegsee 73 51. 
1736  Kirchenstühle von Jak. Pock74.  
1762  Vier einseitige Kerzenleuchter vom Gürtler zu Landsberg 75.  
1793  Weißung durch Maurermeister Brandl von Benediktbeuern 47. 

  
Soweit das Zitat von Pater Karl Mindera SDB. Mit diesem Umbau erhielt die Kirche ihr 
heutiges Aussehen. 
 
Offensichtlich war Benediktbeuern für die Durchführung großer Baumaßnahmen und die 
künstlerische Gestaltung des Innenraumes zuständig, was nach 42 auch ausführlich belegt ist. 
Kleinere Arbeiten wurden entweder von Pater Karl Mindera SDB als vernachlässigbar 
angesehen oder sie sind tatsächlich nur in den in Augsburg lagernden Kirchenrechnungen 
vermerkt, wie etwa für den gesamten Zeitraum von 1688 bis 1714 44, die Dachreparaturen um 
1754/56 76 und 1789 77 sowie diejenige von 1793 47, wobei in 42 für dieses Jahr lediglich die 
Weißung genannt wird. 
 
Neben den Baukosten finden sich in den Kirchenrechnungen noch Ausgaben für folgende 
Anschaffungen: 1758 Missale 78 und 1762 Fassung eines Kreuz-Partikels sowie eine Schatulle 
dazu 79. 
 
Es bleibt noch nachzutragen, dass nur wenige Fresken (im Gegensatz zur Secco-Malerei) in 
der Kirche erhalten sind, wie die Befunduntersuchung anlässlich der Innenrestaurierung 2009 
gutachtlich feststellte 80. Dazu gehören die von Michael Schalk oder Matthias Allezer 
geschaffenen fünf Bilder im Chorgewölbe, jedoch nicht das große Deckengemälde im 
Langhaus 73. 
 

Säkularisation  
 
Während der in Bayern bereits 1802 begonnenen Säkularisation konfiszierte der Staat das 
gesamte Kirchenvermögen sowie alle entbehrlichen Kirchengüter und löste die meisten 
Klöster auf. Viele Kulturgüter gingen unwiederbringlich verloren und eine Vielzahl von 
Dokumenten aus Bibliotheken und Archiven endete in Öfen, was auch für das „Patronats-
Kloster“ Schlehdorf zutraf. Ferner wurden „überzählige“ Pfarrkirchen geschlossen, 
abgebrochen oder zu profanen Gebäuden umgestaltet. Glücklicherweise blieb St. Johann 
dieses Schicksal erspart, nicht jedoch der kleineren der beiden Sindelsdorfer Kirchen, nämlich 
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der Marienkirche, die schließlich 1807/08 zum heute noch bestehenden Pfarrhof umgebaut 
wurde 81.  
 
Welches Inventar aus St. Johann im Zuge der Säkularisation konfisziert wurde, ist nicht 
bekannt.  
 
Durch die Besetzung des Hochstifts Freising im Jahre 1802 wurde der Fürstbischof zum 
Rücktritt gedrängt mit der Folge einer bis1818 dauernden Sedisvakanz der Diözese, was deren 
Administration und somit die Zusammenführung der beiden Pfarreien in Sindelsdorf nebst 
Filialen weiter erschwerte.  
 
In Sindelsdorf erfolgte die Umorganisation schrittweise: am 23.08.1803 wurde die 
Versorgung der Pfarrei U.L.F. eingestellt 81;  jedoch noch nicht vollständig, denn erst 1805 
kam es zur staatlich verordneten Neuorganisation der ehemaligen Klosterpfarreien. Diese 
Tatsache ist auch aus dem Brief des letzten Pfarrvikars der Pfarrei U.L.F. an sein Ordinariat 
Freising ersichtlich 82. Noch im Jahre 1806 listet die Bistumsmatrikel von Freising unter 
Schlehdorf die Sindelsdorfer Marienkirche sowie deren Filiale „St. Johannes am Rhain“ 
u.a.m. auf  83. 
 
Während die staatlich verfügte Zusammenlegung der beiden Pfarreien bereits 1805 vollzogen 
wurde, dauerte die kirchenrechtliche Aufarbeitung noch bis 1826, wohl bedingt durch die 
späte Errichtung der Diözese München und Freising im Jahre 1821. Im Zuge der sog. 
Purifikation (Bereinigung der Diözesangrenzen) wurde, was schon 1778 in die Wege geleitet 
wurde 84, unter anderem die bereits erloschene Pfarrei U.L.F. Sindelsdorf samt Filiale St. 
Johann gegen Großweil getauscht 85. 
 

St. Johann im neuen Steuerbezirk St. Johannisrain 
 
1818 erfuhr dann der Name St. Johannisrain wieder eine Aufwertung, nämlich durch die 
Gründung des neuen Steuerbezirks gleichen Namens 86, während Sindelsdorf ebenfalls 
eigener Steuerbezirk wurde. Die Errichtung der „Kirchenstiftung St. Johannesrain“ folgte ein 
Jahr später und zwar „mit einem Fundierungsvermögen von 600 fl“. Die Verwaltung oblag lt. 
Notariatsurkunde der „Gemeinde Sankt Johans-Rain im königl. Landgericht Weilheim“ 87.  
 
Den Jahresrechnungen der neuen Filialkirchenstiftung kann man folgende Baumaßnahme 
entnehmen: 1834/35 Verputzung innen und außen, Schreinerarbeiten für Kirchenstühle,  
Innenrenovierung mittels Silber- und Ölfarben 88. Die Kostenanschläge von 1837 über 
Zimmerer- und Mauererarbeiten 89 führten wohl in den Jahren 1839 bis 1845 zur Umsetzung 
mit Kosten von rund 50 fl 90, worin auch eine neue Schindeldeckung um die Jahre 1839/40 
enthalten ist. Schließlich goss 1854 Daniel Kennerknecht in Weilheim die rund 200 Pfund 
schwere und heute noch erhaltene Glocke 91. 
 
Substantielle Maßnahmen, insbesondere in Anbetracht der ab Mitte des 19. Jahrhundert 
ständig anwachsenden Penzberger Bevölkerung, die wohl auch nach St. Johannisrain zum 
Gottesdienst kam, konnten in den verfügbaren Kirchenrechnungen von 1818 bis 1899 92 nicht 
gefunden werden. Zu einer wesentlichen Veränderung des Presbyteriums gibt jedoch das 
General Conservatorium München (Vorläufer des heutigen Bayerischen Landesamtes für 
Denkmalpflege) 1914 93 folgenden zeitlichen Hinweis: „... Das Innere... zeigt eine einheitliche 
Ausschmückung aus dem 18. Jahrhundert, deren guter Gesamteindruck durch eine gänzlich 
geschmacklose Restauration aus den 70er Jahren gründlich verdorben wurde...“ Man kann nur 
mutmaßen, dass die klassizistische Umgestaltung des Kirchenraumes von privater Seite 94  
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finanziert wurde.1889 fielen lediglich Mauerarbeiten für 24fl an und 1895 Glaser- und 
Schreinerarbeiten im Umfang von M 20,60 92. 
 

Kirchenrenovierungen ab 1900  
 

Mit dem Brief vom 20.10.1914 des Pfarramtes Sindelsdorf an das General Conservatorium 
München 95 wurde der Versuch unternommen, die sich in prekärem Zustand befindliche und 
mittlerweile in ihrem Innenraum dem Zeitgeschmack entsprechend stark veränderte Kirche St. 
Johann restaurieren zu lassen, was eine Bestandsaufnahme zur Folge hatte. 
 
Bereits am 27. desselben Monats antwortete das General Conservatorium 93 und stellte neben 
den Feuchtigkeitsschäden folgenden beklagenswerten Zustand des Innenraumes fest: 
„Am Altar befindet sich unter dem jetzigen unschönen Anstrich die Originalfassung... Das 
Altarbild und das obere Aufsatzbild sowie sämtliche Deckenbilder sind neu und künstlerisch 
wertlos... Hinter den schlechten Leinwandbildern in den Stuckrahmen im Presbyterium 
befinden sich unter der Tünche die alten Wandbilder aus dem 18. Jahrhundert...96 Die 
Stuckkanzel ist mit bemaltem Zeitungspapier überklebt...“ 

 
Wohl bedingt durch den Ersten Weltkrieg und die Weltwirtschaftskrise mit Währungsreform 
erfolgte erst 1930 wieder ein Renovierungsversuch, diesmal auf Initiative der Edenhofer 
Bauern. Das Bezirksamt Weilheim stellte jedoch fest, dass die Kirchenstiftung St. 
Johannisrain „insuffizient“ sei, mit dem Nachsatz, also „ist kein Baupflichtiger mehr da“ 97. 
 
Erst 1938 und 1940 wurden zur Renovierung wieder Finanzierungsversuche seitens der 
Denkmalschutzbehörde und der bischöflichen Finanzkammer Augsburg für die 
veranschlagten RM 3.100 unternommen 98. Auch eine Darlehensaufnahme wurde erwogen. 
Der Kostenanschlag für die Kunstmalerarbeiten alleine belief sich auf rund RM 1.000 99. Am 
16.06.1939 erteilte sogar der Regierungspräsident die staatsaufsichtliche Genehmigung zur 
Renovierung 100, doch setzte der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges all diesen Bestrebungen 
ein jähes Ende. Anstelle der Renovierung galt es vielmehr kriegswichtige Kirchengüter wie 
Glocken abzuliefern. Die wohl geschönten Bestandsanzeigen 101 von 1940, worin die Glocken 
als „ganz klein“ bezeichnet werden, sowie 1943 über lediglich 0,16kg an Wertmetallen, haben 
wohl die beiden Kirchenglocken 102 der Nachwelt erhalten.  
 



 12 

 
 

Innenansicht um 1914 103  
 © Archiv des Bistums Augsburg, Pf187 

 
Jedoch blieb auch St. Johann vom Zweiten Weltkrieg nicht verschont. Am 16.11.1944 
verursachte eine in der Nähe der Kirche niedergegangene Bombe erhebliche Schäden an Dach 
und Fenstern, die dann von den örtlichen Bauern in selbstloser Weise notdürftig behoben 
wurden, was schließlich 1949 sogar vom Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege 
gewürdigt wurde 104. 
 
Selbst im schweren Nachkriegsjahr von 1947 sorgte der Pfarrer von Sindelsdorf noch für die 
Durchführung von Notmaßnahmen an der Kirche, indem er beim Landrat und Wirtschaftsamt 
München Bezugscheine für Schindelstifte sowie Fensterglas für den Ersatz der beschädigten 
stilfremden farbigen Fenster erbat 105.  
 
Im Februar 1948 erging wieder ein Brief 106 an die Denkmalschutzbehörde mit der Bitte um 
eine Kirchenbesichtigung, wodurch dann überraschenderweise kurzfristig die längst 
überfällige Restaurierung in Gang kam. Damals spielte der Kirchenmaler Hans Oberle aus 
München eine tragende Rolle, aber welche Arbeiten von ihm tatsächlich ausgeführt wurden, 
ist leider aus den Unterlagen der Denkmalschutzbehörde nicht detailliert feststellbar. Im 
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August 1948 konstatiert diese lediglich: „...Die Arbeiten entsprechen ganz den Forderungen 
der Denkmalpflege... Die Freilegung der ursprünglichen Fresken erfolgt mit Sorgfalt. Die 
Reinigung und Einstimmung derselben können dem Maler Oberle übertragen werden...“ 107. 
 
Aus heutiger Sicht sind an dem damaligen Urteil des Bayerischen Landesamtes für 
Denkmalpflege sicher erhebliche Zweifel hinsichtlich der stil- und sachgerechten Ausführung 
berechtigt, wie auch die Befunduntersuchung von 2009 bestätigte 80, und schließlich später 
auch vom selben Amt anerkannt wurde. Angeblich 108  wurden die „Wandbilder im Chorraum 
von Franz Wörle neu gemalt“.  
 

 
 

Innenansicht Januar 1959 109 mit Marienstatue in der Altarnische 
© Autor 

 
Die Renovierungsarbeiten zogen sich offenbar bis zum Jahre 1951 hin, wie dem Schreiben 110  
des Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege an das Pfarramt mit folgendem Wortlaut zu 
entnehmen ist: „Wir nehmen Bezug auf die im ganzen vollendete Renovierung... wobei sich 
zeigte, dass an die Stelle der leider heute fehlenden Johannisfigur, die den Mittelpunkt der 
Kirche bildet, wieder eine solche Plastik treten sollte...“. Wie 1914 bereits festgestellt wurde 
93, war die Altarnische von einem „Altarbild... neu und künstlerisch wertlos...“ verdeckt. 
Weiter heißt es im o.g. Brief: „... sollten... die Mittel fehlen schlagen wir vor als 
Zwischenlösung, die jetzt in der Sakristei befindliche Johannisfigur instandsetzen zu lassen 
und im Altar aufzustellen.“ 111 Um die Altarfigur entwickelte sich nun ein weiterer 
Briefwechsel zwischen Pfarramt und Denkmalschutzbehörde 112.  
 
Anfang 1959 bot der Bildhauer Matthäus Bayer aus München 113 eine auf den Zeitraum 1750-
1760 datierte Johannes-Statue an. Dazu schrieb er „... Ich habe dann die Plastik einmal selbst 
in den Altar einprobiert und kann sagen sie paßt zum Altar wie zur Kirche, als wenn sie dazu 
geschaffen wäre...“ Ob diese Statue dann tatsächlich zum schriftlich genannten Preis von „870 
bis 890 DM“ erworben wurde, ist aus den Unterlagen nicht ersichtlich, jedoch gilt dies als 
wahrscheinlich 109 114. 
 
Auf Fotografien aus der Zeit zwischen 1960 und 1974 115 ist im Presbyterium rechts auch eine 
weitere Statue zu erkennen 116. Ob es sich dabei um die im Kostenanschlag von 1938 als 
Antonius-Figur 99 bezeichnete Statue handelt, ist unklar.  
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Innenansicht Januar 1960 114 mit Johannesstatue in der Altarnische 
© Autor 

 
Kleinere Arbeiten, wie 1955 die Bronzevergoldung der Altarleuchter 117 und 1959 die 
Renovierung des Altarkreuzes sowie der Kanontafeln des Altars 118 kamen zwischenzeitlich 
zur Ausführung, darüber hinaus auch der Blitzschutz 1957. Im selben Jahr wurden für die 
Reparatur der Kirchenstühle zwei Kostenangebote eingeholt 119. 
 
Beim nächsten Ortstermin 1958 stellte das Bayerische Landesamtes für Denkmalpflege fest, 
dass folgende Arbeiten dringlich sind: Entfeuchtung der Außenwände, Reinigung der von 
Algen bewachsenen Innenwände, Dachreparatur, Anbringung von kupfernen Regenrinnen 
und die Reparatur des Kirchenstuhl-Unterbaus auf der Nordseite 120. Von all diesen Arbeiten 
wurde nur die Anbringung der Dachrinnen noch im selben Jahr ausgeführt 121, während alle 
anderen Maßnahmen erst 1973/74 zur Realisierung kamen und darüber hinaus noch die 
Ausbesserung der Deckenornamente sowie die Pflaster-Erneuerung im Chor. Die 
Gesamtkosten beliefen sich auf DM 38.950 122. 
 
Auch vor Diebstählen blieb die Kirche nicht verschont. So brachen kurz nach Weihnachten 
1957 zwei Arbeiter des Gutshofs zwei Opferstöcke auf und erbeuteten rund DM 50 123. Ein 
herber Verlust für die Kirche war jedoch der Einbruchdiebstahl Ende 1974. Damals wurden 
gestohlen: 4 einseitige Altarleuchter 124, Elisabethfigur vom Altar sowie die 
Muttergottesstatue 125. Nur die Elisabethfigur wurde 1979 nach alten Fotografien neu 
angefertigt 126.  Es lag wohl in der Ironie des Schicksals, dass drei Monate vor dem Einbruch 
Kostenvoranschläge für die Fenstervergitterung eingeholt wurden. Letztlich konnte diese 
Maßnahme erst im Frühjahr 1975 abgeschlossen werden 127.   
 
Die nächste Renovierung 1984/85 umfasste folgende Maßnahmen: Bauwerksentwässerung, 
Turm-Schindeldeckung, Außenanstrich (mit Bänderung von Turm und Fenstern sowie 
Bemalung der östlichen Nischen mit Blinden Fenstern), Dachreparatur sowie 
Innenrenovierung mit einem Kostenumfang von rund DM 136.000 128. 
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Innenansicht zwischen 1960 und 1974 115  mit unbekannter Statue rechts außen 
Urheberrecht: Foto-Studio Müller, Schlehdorf 

 
Im Jahre 2000 gab die Rissbildung in den Gewölben Anlass zu einer statischen Untersuchung 
129 mit dem Ergebnis, dass der Dachstuhl erhebliche Mängel aufwies. Diese stammten 
vermutlich aus unsachgemäßer (Not-)Reparatur und Senkungen infolge von Fäulnis im 
Turmbereich. Einige Streben waren an der selbsttragend konzipierten Gewölbekonstruktion 
angebracht, wodurch Dachstuhlbewegungen übertragen wurden und zur Rissbildung im Putz 
führten. Erfreulicherweise wurde keine Einsturzgefahr konstatiert. Bis die damals 
veranschlagten Kosten von rund Euro 70.000 für die Dachstuhlsanierung 130 aufgebracht 
werden konnten, vergingen letztlich beachtliche acht Jahre. 
 
Schließlich konnten ab Herbst 2008 auch noch die dringend erforderliche Dachneudeckung 
sowie die komplette Erneuerung der Turmzwiebel mit Schindeldeckung und weiter die 
Sanierung der Außenwände in Angriff genommen werden, was bis zum Frühjahr 2009 
dauerte. Die Gesamtkosten beliefen sich auf rund Euro154.000 131. 
 
Im gleichen Jahr 2009 erfolgte noch zur Vorbereitung der projektierten Innenrenovierung die 
Befunduntersuchung von Raumschale und Ausstattung 80. Ohne großen Verzug konnten 
diesmal schon im Herbst gleichen Jahres die Restaurierungsarbeiten begonnen werden, die 
sich bis zum Frühjahr 2010 hinzogen. Alle Wand- und Deckenflächen wurden gereinigt und 
neu gestrichen, sowie der Stuck gesäubert, teilweise auch ergänzt und verfestigt. Sämtliche 
Wandbilder wurden gereinigt und entsprechend der ältesten verwertbaren Fassung restauriert 
sowie der Altar mitsamt seinen Figuren ausgebessert. Der Aufwand für diese erfreulich gut 
gelungene Restaurierung betrug rund Euro 55.000 132. 
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Es bleibt noch nachzutragen, dass die großzügige Zuwendung eines einzelnen Gönners die 
recht kurzfristige Mittelaufbringung zur Innenrenovierung in Gang brachte. Glücklicherweise 
war die Finanzierung solide genug, sodass die Wirtschaftskrise von 2009 das Vorhaben nicht 
mehr gefährden konnte.   
 
 

 
 

 
Innenansicht Februar 2008  

© Autor 
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Die Pastoral in St. Johann 
 
Zunächst wird versucht, das kirchliche Umfeld der Johannisrainer Kirche sowie deren 
Beziehungen zum Kloster Schlehdorf darzulegen. Anschließend folgt das Ergebnis der 
Dokumentenauswertung unter dem Gesichtspunkt der kirchlichen Nutzung des Gotteshauses. 
 

St. Johann und das kirchliche Umfeld 
 
Wie schon im ersten Teil dargelegt, bestanden über viele Jahrhunderte hinweg Beziehungen 
zwischen der Filialkirche in St. Johannisrain einerseits und den beiden Klöstern 
Benediktbeuern und Schlehdorf anderseits. Dabei versahen die Augustiner Chorherren von 
Schlehdorf über einen geraumen Zeitraum hinweg die Kirche pastoral, während die 
Benediktiner das Grundrecht mindestens seit dem Kaufvertrag von 1392 16 innehatten und 
sich vermutlich auch der finanziellen Belange von St. Johann annahmen 13.  
 
Die zeitweise über die Marienkirche Sindelsdorf führende Bindung an Schlehdorf mag wohl 
sehr lange zurückreichen, denn aus dem 8. Jahrhundert ist belegt 57, dass der Huosigraf 
Reginpert, Gründer des Klosters Scharnitz - später nach Schlehdorf verlegt -, im Gebiet von 
„Sindovesdorff“(Sindelsdorf) mehrere Güter besaß, was möglicherweise das Kloster 
Schlehdorf zum Bau der Marienkirche veranlasste 133, die jedoch in der frühesten Freisinger 
Konradinischen Matrikel 134 von 1315 nicht vermerkt ist. Auch aus den Jahren 763 und 802 
existieren Urkunden über die Tradition von Sindelsdorfer Gütern an das Kloster Schlehdorf 
135. Weiterhin enthält das Chronicon Benedictoburanum einen Eintrag, aus dem man zum 
einen auf die Errichtung der Marienkirche um das Jahr 1000 schließen kann, und zum andern 
eine plausible Erklärung für die Zuordnung zur Diözese Freising findet 136. Nach der 
Zerstörung des ursprünglichen Benediktinerklosters durch die Ungarneinfälle um 907, wurde 
dann im Jahre 1140 durch den Freisinger Bischof Otto das bis zur Säkularisation bestehende 
Augustiner-Chorherren-Stift Schlehdorf errichtet 137. 
 
Zur zweiten heute noch bestehenden Pfarrei in Sindelsdorf findet sich kurz nach dem Jahr 
1200 der erste Hinweis, und zwar in einer Auflistung der Pfarreien 138 im damaligen Dekanat 
Pähl des Bistums Augsburg. Weiterhin wird vermutet, dass das um das Jahr 1085 wieder 
gegründete Stift Habach bereits vor 1446 die Seelsorge der zweiten Sindelsdorfer Kirche, 
nämlich St. Georg übernahm 139. Papst Innozenz VIII bestätigte 1492 diese Einverleibung 140, 
womit offenbar die Eigenständigkeit der Pfarrei verloren ging, denn in der ältesten 
Augsburger Matrikel von 1523 141 erscheint Sindelsdorf nicht mehr als Pfarrei, was auch mit 
der etwas späteren Matrikel von 1574 stimmig ist, worin „Sindlstorff“ ausdrücklich als Filiale 
von „Häbach“ geführt wird 141.  
 
Demgegenüber führt die etwas ältere Freisinger Sundendorfer Matrikel von 1524 33 
Sindelsdorf (Marienkirche) explizit als Pfarrkirche unter Klosteradministration auf. Sogar 
1488 gibt es schon einen Hinweis auf die Existenz der damals bereits von Schlehdorf 
betreuten Marienkirche, und zwar durch die Stiftungsurkunde für einen Ewigen Jahrtag eines 
Sindelsdorfers 7. Aus dieser Zeit sind noch zwei weitere Stiftungsurkunden 7 vorhanden, 
nämlich aus den Jahren 1499 und 1509 und zwar von Ansässigen der Orte St. Johannisrain 
und Riedern (später in der Pfarrei St. Georg). Folglich war mit großer Wahrscheinlichkeit St. 
Johannisrain von frühester Zeit an, also schon vor der ersten Nennung im Jahre 1392, der 
Pfarrei U.L.F. und somit dem Kloster Schlehdorf zugeordnet.  
Benediktbeuern hat offenbar im Zuge der Besitzergreifung 1392 die alte Bindung von St. 
Johann an Schlehdorf nicht weiter in Frage gestellt, wobei auch die einhergehende pastorale 
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Zugehörigkeit zum Bistum Freising unerheblich schien, ganz im Gegensatz zum Fall 
Königsdorf 1397, der sogar dem Papst zur Entscheidung vorgelegt wurde 142.   
 
Im übrigen war in Sindelsdorf dieselbe Situation, nämlich dass Grundherrschaft und 
Grundpächter zu unterschiedlichen Diözese gehörten, sogar mehrfach gegeben, wie Karl 
Steinberger für die Zeit um 1800 für den 50 Häuser umfassenden Dorfkern darlegt 143. Dort 
besaß nämlich das Kloster Benediktbeuern neun zur Pfarrei U.L.F. in der Freisinger Diözese 
gehörende Liegenschaften, während 19 weitere der Pfarrei St. Georg in der Augsburger  
Diözese zugeordnet waren. Auch wenn sich die oben genannte Auflistung auf die Zeit 
unmittelbar vor der Säkularisation bezieht, darf man wohl von ähnlichen Verhältnissen in 
früheren Jahrhunderten ausgehen. 
  
 

Pastorale Nutzung bis zur Säkularisation 
 
 
Die bereits genannte Stiftungsurkunde 7 von 1499 belegt nicht nur die Zugehörigkeit der 
Johannisrainer Bewohner zur Marienkirche, sondern lässt auch den Schluss zu, dass damals 
aufgrund der seltenen Gottesdienste in der Kirche St. Johann keine Ewigen Jahrtage zugesagt 
werden konnten. 
 
Aus dem Visitationsbericht von 1560 144 geht nochmals eindeutig hervor, dass das Kloster 
Schlehdorf – trotz damals geringer Besetzung mit nur zwei Patres neben dem Propst –  
Sindelsdorf mit Zell 145 einerseits versahen als auch andererseits „Velstett“ (was wohl richtig 
Olstett oder Ohlstadt heißen sollte) und Kleinweil sowie zwei Filialen, nämlich „Aw“ 
(Unterau) und „Walnsee“ (St. Margareth auf Halbinsel Zwergern am Walchensee).  
 
Ein weiterer Beleg hierfür findet sich auch in den „Pfarrbeschreibungen (weltlich) v.J. 1575“ 
146, worin zu lesen ist: „Syndlsdorff zu vunser Fraun. Dise Kirch versicht ain Conventual zu 
Schlechdorff vund hat den clainen Zehenndt bey 5fl, Accidentia 1fl, 1kr.“ 
 
In den beiden vorgenannten Dokumenten zu Sindelsdorf fehlt jedoch die Nennung von St. 
Johann, was man als Hinweis auf die damals geringe Anzahl von Gottesdiensten verstehen 
kann. Ab wann diese nun regelmäßig abgehalten wurden, ist nicht eindeutig feststellbar, 
jedoch gibt es hierzu zwei Hinweise: 
 

- Das Augsburger „Registrum Taxae Primorum Fructuum“ 56 aus dem Jahre 1574 führt 
die „Capella S. Jans Bap.“ auf, woraus man zum einen den Augsburger 
Territorialanspruch 147 ableiten kann, und zum andern auch die Erwartung von 
Einkünften, mutmaßlich aus Gottesdiensten. 

- Spätestens ab 1619 kann man aufgrund der urkundlich genannten Kirchenrechungen 
zu St. Johann 43 von einem gewissen Kirchenbetrieb ausgehen. 

 
Wenn man bedenkt, dass der St. Johannisrainer Hof erst um 1631 geteilt wurde 37 und auch 
das benachbarte Edenhof - 1444 erstmals 148 genannt - dann um 1648 auf drei Höfe 
angewachsen war, erscheint der geringe Bedarf an kirchlicher Betreuung Mitte des 16. 
Jahrhunderts durchaus plausibel. Nachdem nun ein Jahrhundert später die Seelenzahl auf rund 
50 angestiegen war, und die im Dreißigjährigen Krieg 1632 geplünderte und wohl teilweise 
zerstörte Kirche 55 wiederhergestellt wurde, kann man wohl mit häufigeren Gottesdiensten in 
St. Johann rechnen, wofür auch die Existenz von Kirchenrechnungen ab 1669 42 spricht. Mit 
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Sicherheit gab es ab 1682 Messen in St. Johann wie die Stolgebühren in der entsprechenden 
Kirchenrechnung 149 beweisen.  
 
Die erste explizite Klassifizierung von St. Johann als Filialkirche findet sich in einem Bericht 
des Schlehdorfer Stiftsdekans Possidonius aus dem Jahr 1711 150, in dem „St. Johanns 
Baptistae zu St. Johanns-Rain“ als Filialkirche von Schlehdorf  genannt wird. 
 
Weiteren Aufschluss gibt die Schmidtische Matrikel 13 von 1738 bis 1740. Dort heißt es in der 
Auflistung der Schlehdorfer Filialen (übersetzt aus dem Lateinischen): 
„Filialkirche zu den Heiligen Johannes’ des Täufers und des Evangelisten 14 … 
Kürzlich erneuerte Kirche ohne Friedhof. Sie besitzt einen Altar zu Ehren der Heiligen 
Johannes’ des Täufers und des Evangelisten. Ein Schlehdorfer Kanoniker liest Messen am 
Kirchweihtag, dem Sonntag nach dem Fest St. Ulrich, und an den Festen der Heiligen 
Johannes des Täufers und Evangelisten 151. Weiterhin vermerkt die Visitations-Akte von 1707 
die Feier von Requien für Anrainer 152. - In der Sakristei sind ausreichend Paramente 
vorhanden und im Turm befinden sich zwei geweihte Glocken. - Die Einkünfte dieser Kirche 
verwaltet der Abt von Benediktbeuern als Grundherr.“ Und weiter im Original auf Deutsch: 
„Das Vermögen dises Gottshauses ist aus Abgang der Rechnungs-Extracten nit wüßlich.“ 153 

 
 
 

Zwei Seiten aus dem Directorium für St. Johann (1739) 154 
 © Archiv des Bistums Augsburg Pf187 K22 

 
Im Gegensatz zu den oben genannten wenigen Messen war einige Jahre später das 
Gottesdienstangebot in St. Johann doch recht bemerkenswert, so nachzulesen im 
„Directorium Vicarri ad B.V.Mariam in Sindelstorff“ 154 von 1739, das auch die in St. Johann 
zu haltenden Gottesdienste auflistet, nämlich jährlich fünf reguläre Messen, vier gestiftete 
Quatembermessen sowie zwei Vespern. Im Einzelnen sind dies: 

- Am Samstag nach Christi Himmelfahrt Bittgang von Sindelsdorf aus, dann Messe  
- Vesper zur Vigil des St. Johannes-Festes (23.06.) 
- Amt mit Predigt zum St. Johannes-Fest (24.06.) 
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„An diesem Tag kommen auch die BenedictBeyrer mit dem Creuz nach St. Johanns 
und haltet der Pfarrer die frühe Möss.“ 

- Vesper am Samstag nach dem St. Ulrichs-Fest (04.07.)  
- Am darauffolgenden Sonntag  Kirchweih mit Amt und Predigt 
- Messe am Fest der Enthauptung des Hl. Johannes (29.08.) 
- Messe und Salzweihe am Fest der Unschuldigen Kinder (28.12.) 
- Vier von „Herr Nicolaus Carl Churfrtl: Beneficial bey St: Josephs Spittal in München“ 

gestiftete Quatembermessen 45 zugunsten alter Leute, die wegen Gebrechlichkeit den 
Pfarrgottesdienst in Sindelsdorf nicht besuchen können.  

Um die Hauptakteure wieder zu kräftigen, vermerkt das Directorium weiter: „Nach allen 
disen fünff angemerkhten Pfarr=Functionen, wirdt H: Pfarr Vicarius sambt den Mösner von 
ainem aus denen zway zu St. Johanns wohnenten Baurn, wie es die trifft alternatim, mit ainer 
Suppen & sambt ains Trunckh abgespeiset und versechen.“  
 
Im übrigen kann aus den Einträgen des Directoriums zu den Gottesdiensten der Marienkirche 
geschlossen werden, dass zwischen den beiden Sindelsdorfer Pfarreien ein gutes 
Einvernehmen herrschte, denn an besonderen Festtagen kam der Pfarrvikar von U.L.F. 
zusammen mit seiner Gemeinde auch in die Kirche St. Georg um an der Liturgie 
mitzuwirken. Generell wurden die regulären Sonntagsgottesdienste in den beiden Kirche 
alternierend abgehalten 155. Auch gemeinsame Prozessionen waren selbstverständlich. Nur bei 
Stolgebühren für gegenseitige Aushilfe gab es wohl so manche Differenz 133. 
 
Am Rande sei noch erwähnt, dass das im Jahr 2009 in St. Johann aufgefundene Messbuch von 
1702, das einen aus dem Kloster Schlehdorf stammenden Nachtrag von ca. 1730 enthält, im 
Proprium-Teil insbesondere bei den im Directorium genannten Festtagen erhebliche 
Gebrauchsspuren aufweist. Vermutlich handelt es sich bei diesem Messbuch um das in der 
Kirchenrechnung von 1758 78 genannte Exemplar.  
 
1755 scheint nun das religiöse Interesse allgemein zugenommen zu haben, was sich aus 
folgendem Schreiben ergibt: Der Augustinerpater Patritius Daisenperger an „durchleichtigste 
Eminenz“ [Kardinal Johann Theodor Herzog von Bayern]: „...also haben mich die mir 
anuerthraute Pfarr Künder Inständig Ersuechet, ich mechte veranstalten daß mehrgedachter 
gnaden volle Creuz=weeg auch in der Filial Kürchen zu St: Joanns möchte errichtet, und 
aingefieret, folgsamb demselben ertheilte gnaden, und ablässe von denen so solchen andächtig 
gehen, gewonnen werden…“156.  Hierzu gab dann das Ordinariat auch seine Zustimmung.  
Weiterhin ist 1762 die Fassung eines „Creuz Particul“ (Kreuzpartikel) belegt 79. 
 

      
Monstranz (Kreuzpartikel?) in St. Johann  

© Autor 
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Hinsichtlich der pastoralen Nutzung von St. Johann im ausgehenden 18. Jahrhundert geben 
die Kirchenrechnungen nur bedingt Aufschluss. Beispielsweise weisen die 
Kirchenrechnungen der Jahre 1783-1801 54 nur zwei Kollekten, nämlich "An St: Johannes 
Tag ersammlt" und "Item an der Kirchweih" auf. Damals scheinen Kollekten jedoch nur an 
besonderen Festtagen üblich gewesen zu sein, wie auch die zeitnahen Kirchenrechnungen 
benachbarter Pfarreien belegen. 
 
Dessen ungeachtet stellt der Bericht 157 des Freisinger Kirchenhistorikers Martin v. Deutinger 
mit Bezug auf die Situation unmittelbar vor der Säkularisation fest:  „...Zu der Kirchen... & zu 
St Johannes (Johannesrhain) hatten nur an einigen Festtagen von Sindelsdorf aus 
Gottesdienst...“ 

 
Säkularisation 

 
Die Säkularisation führte dazu, dass der letzte Pfarrvikar der Marienkirche Pater Joseph 
Leuthner vorübergehend bis Anfang 1806 auch Administrator der St. Georg Pfarrei wurde. 
Ob er auch noch andere Kirchen, etwa Zell zu betreuen hatte und in welchen Umfang noch 
Gottesdienste in St. Johann gefeiert wurden, ist nicht bekannt. Im Januar 1806 schrieb Pater 
Leuthner an sein Ordinariat 158: „... Meinem Herrn Nachfolger, dem nun organisierten Pfarr 
von hier Peter Hoiß Kanonikus des eheml: Stiftes Habach wurde auf dem nehmlichen weeg 
der Auftrag gemacht: die hiesige zum Bistum Augsburg gehörige St: Georgen Pfarrey zu 
übernehmen; mit dem Beysatz: dass künftig in der bisherigen U.L. Frau=Pfarrey alle 
pfärrlichen Verrichtungen gänzlich aufhören, und die bisherigen beiden Pfarren in eine 
Einzige verringert werden sollen...“ Somit kam St. Johann schließlich als Filiale zur Pfarrei 
St. Georg. 
 
Die Säkularisation brachte die Geistlichen in ein ernstes Dilemma, da sie einerseits als 
Angestellte des Staates ihrem weltlichen Dienstherren verpflichtet waren, anderseits 
kirchenrechtlich nach wie vor ihrem, oft von den Behörden übergangenen, Ordinarius 
unterstanden. Dieser Zwiespalt kommt in einem weiteren Brief des o.g. Paters Joseph 
Leuthner an das Ordinariat Freising zum Ausdruck 159: „...Ich - und alle die in gleichen 
Verworrenen Verhältnissen mit mir sind - hatten uns um so nothwendiger an die Befehle der 
Regierung so viel es möglich war zu halten, weil jeder Weigerung dagegen alsobald auch die 
Weigerung des von Hochstselben fließenden Monatl: Gehalt ohne weiteres folgen würde...“ 
 
Infolge der Zusammenlegung der beiden Pfarreien 1805 wurden auch die Gottesdienste in St. 
Johann (wie früher) auf die beiden Messen zum Patrozinium (24.06.) und zur Kirchweih 
beschränkt 160. Diese Tatsache kann man auch einer Filialliste zu Händen des Ordinariats 
Augsburg 161 entnehmen, erstellt vom neu installierten Pfarrer der nun einzigen Pfarrei St. 
Georg, Peter Hoiß. Dort heißt es neben den Filialen Dürnhausen und Fraunrain zu „Han̄srain: 
„... 1 Std. von Sindelsdorf entfernt, 2 Häuser mit 19 Seelen“ 162 und dann recht pragmatisch 
weiter: „Scheint am ehesten entbehrlich zu sein. Ihr Gang ist wegen des nassen und 
vernachlässigten Weges beschwerlich.“   
Sein Unbehagen, nun vier Kirchen versehen zu müssen, drückte Pfarrer Hoiß 1806 auch in 
einem Brief an das königliche Landgericht Weilheim 163 aus: „...Wird in den drei Zukirchen 
Dürrnhausen, Fraunrain u. St. Johan̄ die Kirchweih- u. Patroziniumsfeier zugestanden; darauf 
fallen jährlich für den Pfarrort Sindelsdorf selbst fünf pfarrl. Gottesdienste hinweg – dass 
wenigstens mich zu viel dünkt u. den Sindelsdorfern leicht zu neuen Beschwerden dienen 
könnte. Auch sind gedachte Nebenkirchen, besonders ist Johan̄ auch viel zu klein um die 
ganze Pfarrgemeinde fassen zu können.“ 
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Der sich lange hinziehende kirchenrechtliche Vollzug der Purifikation (Bereinigung der 
Diözesangrenzen) war schließlich für den Pfarrer Peter Hoiß 1825 Anlass zum Verfassen 
folgenden Berichtes 164: „Um den dringenden Aufforderungen der erzbischöfl. u. bischöfl. 
Ordinariate über die endliche Porifikation der Diözesangränzen in den kleinen Parzellen 
gehörig [zu] entsprechen... zur unteren Pfarre [U.L.F.] gehörten... im Dorfe selbst nur 19 
Häuser mit 103 Seelen und die Kirchlein /:Kapelle:/ St.Johann Rain /:Han̄srain – sacellum ad 
dorsum colli -  s. Joannis Bapt:/ mit 2 Häusern und 19 Seelen, daher beträgt der ganze 
freisingische Antheil nur 21 Häuser und 122 Seelen...“. Das benachbarte Edenhof gehörte 
schon früher zu St. Georg 165. 
 
 
 

19. und 20. Jahrhundert 
 
Nach der Errichtung der Filialkirchenstiftung St. Johannesrain im Jahr 1818 scheint auch der 
Kirchenbetrieb wieder in Gang gekommen zu sein, wie man aus der Kirchenrechnung von 
1818/19 166 (nun zu Händen des Steuerbezirkes St. Johannisrain) mit Einnahmen von 20 fl 
und 45 kr und Ausgaben von 27 fl und 20 kr schließen darf. Neben dem Messner bezog auch 
der Stiftungspfleger eine Vergütung, und der Unterhalt des Kultes kostete 8fl 56kr. Seit 
geraumer Zeit unverändert zählte der Weiler St. Johannisrain nur 2 Häuser mit 19 Seelen und 
das benachbarte Edenhof (damals noch Ödenhof genannt) 3 Familien mit 18 Seelen 167.  
 
Aus den Kirchenrechnungen von 1825 bis 1844 sind weiterhin jährlich sechs Messen 
ersichtlich 168, vermutlich in Fortführung der Anweisung aus dem o.g. Directorium von 1739 
154, worin auch eine Notiz mit der Handschrift des Pfarrers Peter Hoiß zu finden ist, was seine 
Kenntnisnahme belegt. 
 
Mit dem rapiden Anwachsen der Penzberger Bevölkerung ab der Mitte des 19. Jahrhunderts 
bis zum Bau der Penzberger Barbarakirche gegen Ende 1890 wurde möglicherweise der 
Gottesdienstbetrieb in St. Johann intensiviert, was jedoch nicht belegbar ist. 
 
Es bleibt noch nachzutragen, dass selbst 1861 die bereits im Jahre 1688 gestifteten 
Quatembermessen 154 zumindest teilweise in St. Johann gelesen wurden, wie exemplarisch 
aus dem entsprechenden „Verkündbüchlein“ (Kirchenanzeiger) hervorgeht 169. 
 
Nach dem Bau der Barbarakirche sanken vermutlich die kirchlichen Aktivitäten in St. Johann 
wieder auf den früheren Stand. Die Kirchenrechnungen von 1900 bis 1912 170 nennen 
meistens Stolgebühren von 8,57 M. Nur 1904 werden explizit zwei Messen bei einer 
Vergütung von 4,30 M aufgeführt, woraus man pro Jahr durchschnittlich vier Gottesdienste 
errechnen kann. Für die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen konnten im Diözesanarchiv 
Augsburg keine Abrechnungen gefunden werden 171. Lediglich ein einzige Beleg, nämlich das 
Schreiben 172 der Bischöflichen Finanzkammer Augsburg aus dem Jahr 1938 weist sechs 
Messen pro Jahr aus; diese geringe pastorale Nutzung rechtfertigte damals die Ablehnung 
eines Bauzuschusses. 
 
Aus eigener Erfahrung kann berichtet werden, dass ab den 50er Jahren des letzten 
Jahrhunderts regelmäßig alle zwei Wochen eine Sonntagsmesse von einem Salesianerpater 
aus Benediktbeuern zelebriert wurde. Später wurde die Versorgung auf einen eher 
monatlichen Rhythmus umgestellt. 
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Darüber hinaus dient die malerisch gelegene Kirche heute zur Feier zahlreicher Taufen und 
Trauungen. 
 
 

Liste der Pfarrer und Pfarrvikare der Marienkirche 
 

Diese Liste 173 der für die Marienkirche Sindelsdorf und somit für St. Johannisrain 
zuständigen Pfarrer und Pfarrvikare ist sehr lückenhaft, wie auch schon Karl Steinberger 174 
anmerkt. 
 
Um 1558 Augustin Wimpässinger 175, Augustinerpater von Schlehdorf, 

im Visitationsbericht von 1560 „Augustinus Wimpassinger“ 144 genannt 
Um 1561 Georg Sedlmayr 144, ab 1554 Propst von Schlehdorf 
Um 1631 Sebastian Huetter(?) 176 ,  Augustinerpater von Schlehdorf  
Um 1640 Michael Prugger 177, Augustinerpater von Schlehdorf  
Um 1648 Johan Jabobus Biber 178, Augustinerpater von Schlehdorf  
Um 1712 Wolfgang Honifstingl 179  
Um 1739 Augustin Xalant oder Falant, Verfasser des Directoriums  154, vermutlich 

Augustinerpater von Schlehdorf 
Um 1755 Patritius Daisenperger  156, Augustinerpater von Schlehdorf 
1770-1785 Wolfgang Honifstingl, Weltpriester. „Er war sicherlich ein Verwandter des 

reichen Münchener Wachsbleichers G.M. Honifstingl, der den Bau der St. 
Tertulinkirche in Schlehdorf [erbaut 1773-1780] ermöglichte.“ 175 180 

1786-1794 Xaver Mühlbacher, Augustinerpater von Schlehdorf 180 
1795-1804 Joseph Leuthner 82, (ehemaliger) Augustinerpater von Schlehdorf 
1804-1806 Joseph Leuthner 82, gleichzeitig Vikar von St. Georg, wird 1806 von 
 Johann Peter Hoiß 175, ehemaligem Kanoniker zu Habach, nun Pfarrer von St. 

Georg abgelöst 
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Anhang 
 

Säkularisations-Wirren 
 
Der nun im Wortlaut wiedergegebene Schriftwechsel des letzten Pfarrvikars der Pfarrei 
U.L.F. in Sindelsdorf (und somit auch für St. Johann zuständig) mit seinem Ordinariat in 
Freising mag belegen, dass die Neuordnung der Pfarreien damals noch nicht mit dem 
sprichwörtlichen deutsche Perfektionismus durchgeführt wurde. 
 
Im Zuge der Säkularisation wurde dass Kloster Schlehdorf 1803 aufgehoben mit der 
Konsequenz, dass die bis dahin dort lebenden neun Chorherren verstreut wurden. Immerhin 
hatte Pater Joseph Leuthner als Pfarrvikar von St. Georg Sindelsdorf bis Anfang 1806 noch 
eine Aufgabe. Sein Ordensbruder Pater Peter Hoiß, dessen Chorherrenstift Habach bereits im 
Jahre 1802 aufgelöst wurde, musste trotz drastischer finanziellen Einbußen schon ein Jahr 
früher mit der neuen Situation als Pfarrer von Riegsee zurechtkommen 181. Da damals in 
Sindelsdorf noch kein Pfarrhaus bestand, waren beide Geistliche gezwungen privat 
unterkommen. Dieses Manko veranlasste Pfarrer Hoiß im Dezember 1806 zu einer 
Beschwerde beim Rentamt Weilheim 182. 
 
Im Jahre1802 wurde das Hochstift Freising mit dem dortigen Bischofsitz aufgehoben und der 
Fürstbischof zum Rücktritt gedrängt mit der Folge einer bis 1818 dauernden Sedisvakanz der 
Diözese. Offenbar ohne ausreichende Koordinierung mit den Ordinariaten verfügten die 
weltlichen Behörden nun die Auflösung „überzähliger“ und die Besetzung vakanter Pfarreien. 
 
Wenn man dem ersten Brief Pater Joseph Leuthners Glauben schenken darf, wurde die Pfarrei 
U.L.F. erst am 20.02.1805 aufgehoben. Andernorts ist das Datum vom 23.08.1803 für die 
Einstellung der Versorgung der Pfarrei U.L.F. zu finden 81. Diese Ungereimtheit kann durch 
die späte (in den Jahren 1805/6)  Neuorganisation der Klosterpfarreien, zu denen vielleicht 
auch U.L.F. gezählt wurde, erklärt werden. Pater Leuthner war offenbar von 1804 bis Anfang 
1806 in Personalunion auch Pfarrvikar von St. Georg 137. 
 
Nun der erste Brief  Joseph Leuthners an das vakante Ordinariat: 

 
Hochwürdiges Sede Episcopali vacante in Spiritualibus 
angeordnetes General Vicariat Freysing! 
�
Ich habe durch 11 Jahre excurrendo von meinem ehemaligen Kloster Schlechdorff aus 
die hiesige zum Bistum Freysing gehörige U.L. Fraunn Pfarrey versehen. Nun wurde 
mir unterm 5ten et praes: 20ten Xber[Dezember]  an: elaps. [d.h. Vorjahr] durch das 
Chftl: Landgericht Weilheim die gnädigste Resolution des Churfstl: General=Landes 
Commisariats dato: 29ten 7ber [September] eröffnet: vermög welcher mir durch die 
eingetrettene Pfarr=Organisation die ehemalige Kloster Bernrieder Pfarre Saashaupt 
samt den neuen Filialen Jenhausen und Mangetsried übertragen wurde sodaß ich also 
auf einen Hilfs Priester zu halten habe, ohne mir abr dem Hilfs Priester dort eine 
Wohnung anzuweisen, mit dem Auftrage: solche Pfarrey alsogleich anzutretten.  
 
Meinem Herrn Nachfolger, dem nun organisierten Pfarr von hier Peter Hoiß 
Kanonikus des eheml: Stiftes Habach wurde auf dem nehmlichen waag der Auftrag 
gemacht: die hiesige zum Bistum Augsburg gehörige St: Georgen Pfarrey zu 
übernehmen; mit dem Beysatz: daß künftig in der bisherigen U.L. Frau=Pfarrey alle 
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pfärrlichen Verrichtungen gänzlich aufhören, und die bisherigen beiden Pfarren in 
eine Einzige verringert werden sollen. 
 
Uberzeugt, daß sich mein Hr. Nachfolger genau an diesen gnädigsten Befehl halten, 
und also keine pfärrlichen Verrichtungen in diesem meinem bisherigen Gottshaus 
mehr ausgeübt würde, - ferners, weil mit dem nehmlichen Tag auch die weitere 
gnädigst Verordnung eintraf: die ewigen Lichter coram S:mo auszulöschen, und nur 
noch wehrend des Gottesdiensts zu brennen, so fand ich es der Venerantz des 
allerheiligsten angemässener, das S:mum zu huminirn und den Tabernakel bis auf 
weiter gnädigste Ordinariats Befehle gänzlich zu laaren; Zudem ich für nichts mehr zu 
thun, und Anstalten auf meinen künftigen Pfarrbezug um so nöthiger zu machen hatte: 
weil durch den gnädigsten Chfstl. abruf der dortigen bisherigen Vikarien meine 
künftigen Pfarrkinder in den traurigen Fall versitzt werden könnten, am nächsten 
Sontag ganz ohne Pfarr-Gottesdienst zu seyn. 
 
Dieses habe ich hiermit zum Hochwürdigen General Vicariat gehorsamst nun 
berichten, und keiner Maas geben wollen was in dieser äußerst verworrenen Sache, di 
di allgemeine Unzufriedenheit der Pfarr=gemeinde nach sich ziehen muß, ferners zu 
beobachten sey. der ich mich anbey unterthänigst gehorsamst empfehle. 
 
Sindelsdorf den 4ten Jänner 1806 
 
Seines Hochwürdigen General Vicariats 
Freysing 
 
Unterthänigst gehorsamster 
Joseph Leuther aus 
dem ehemal: Stift Schlechdorf 
bisheriger Pfarr=Vikar zu U.L. 
Frau in Sindlsdorf 

 
Saashaupt ist wohl das heutige Seeshaupt, jedenfalls nach den genannten Filialen in der 
Umgebung zu schließen. 
Es folgt die Abschrift der Antwort aus Freising im Wortlaut: 
 

An 
H. Pfarrvikar zu Sindlsdorf 
und Conventual des ehemaligen Closters Schlechdorf; Pr. Jos. Leuthner 
 
Das hochwürdige etc erläßt ihm etc auf seine berichtliche Vorstellung die neue 
Organisation der U. L. Fraun Pfarrey zu Sindlsdorf betrl: hiermit zur Resolution 
anfügen, daß nachdem hier Orts von so einer Organisation nichts Legalat bekannt ist, 
er bis auf weitere Ordinariatsweisung fortfahren soll, die pfärrliche Seelesorge, wie 
bisher zu versehen, [durchgestrichen: und sich hierin um so weniger irre machen zu 
lassen] [ergänzt:] aber zu deren einstigen Versehung geeignete Anstalten zu treffen, 
und dieß um somehr, [Ende Ergänzung] als er ganz allein deßhalb der 
Ordinariatsstelle verantwortlich bleibt. 
Freysing den 13 Jäner 1806 
 R   
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Offensichtlich ging die weltliche Anordnung vom 20.02.1805 am Ordinariat Freising vorbei. 
Auch die ein Jahr später erteilte Anweisung vom 29.02.1806, Joseph Leuthner solle die 
Pfarrei in Seeshaupt (im Bistum Augsburg) übernehmen, war in Freising unbekannt. Daher 
lautet die kirchliche Order: „Weiter machen“, was den von staatlicher Seite abgesetzten 
Pfarrvikar von St. Georg  zum Verfassen des folgendem Briefes veranlasste, bereits von 
Seeshaupt aus: 
 
 

Hochwürdiges General=Vicariat Freysing! 
 
Zufolge der gnädigsten Vicariats=Weisung d:dat 13ten et pras: 22ten daß sollte ich 
zwar fortfahren, die pfärrliche Seelsorge bey U.L. Fraun Pfarre in Sindelsdorff wie 
bisher zu versehen, oder zur einstigen Versehung geeignete Anstalten zu treffen.  Da 
aber durch die gnädigsten Organisierungs=Befehle die Pfarrey Sindelsdorf samt dem 
Pfarrer ganz überzählig gemacht wurde, überdem auf dem Dorf nun angestelten 
Pfarrer von St. Georgen und der dortigen Gemeinde, dem frihren vernehmen nach, 
von königl: Landgericht Weilheim aus die Gnemmigung ertheilt wurde: die von der 
überzähligen Pfarrey zu U.L. Fraun brauchbaren Kirchen=Paramenten, Glokken, 
u.s.a. ohne weiteres zur St. Georgen=Pfarrey zu applizieren; - da, meines wissens, mit 
der U.L. Fraun Pfarr=kirche bisher in besonderer veneration gestandene Statue des 
hl. Sebastian 183 wirklich schon eine Translocation auf der St. Georgen Pfarre 
geschehen ist, und ich mich als überzähliger Pfarrer nach meinen damaligen neuen 
Pfarre Saashaupt zu verstiegen hatte, nun auf diese Gemeinde nicht eines Seelsorgers 
beraubt zu sehen: 
 
So konnte ich um so weniger die gnädigste Vicariatsweisung abwarten, und mußte 
Sindelsdorf verlassen, weil einstheils die nach der Dioces Freysing gehörige 
Pfarres=Helfte von Sindelsdorf durch den dortigen St. Georgen Pfarrer ohnehin 
versehen ist; andren Theils man mich bey der königl: Landes=Direction in München /: 
freilich nur mündlich :/ - versichert: es wären rüksichtl: der Pfarr=Organisation die 
nöthigen Conventionen mit dem Hochn: Ordinariaten längstens schon abgeschlossen. 
- Ich - und alle die in gleichen Verworrenen Verhältnissen mit mir sind - hatten uns 
um so nothwendiger an die Befehle der Regierung so viel es möglich war zu halten, 
weil jeder Weigerung dagegen alsobald auch die Weigerung des von Hochstselben 
fließenden Monatl: Gehalt ohne weiteres folgen würde; deßen ich demalen um so 
benöthigter bin, da fast nirgends, /: und so auf mir weder zuvor in Sindelsdorf, noch 
dermalen in Saashaupt, wo ich mich seit dem 11ten dieß befinde :/ den neuen Pfarrer 
mir eigene Wohnung ausgewiesen ist. - 
 
Ich würde rüksichtl: meiner bisherigen Pfarrey Sindelsdorf gleichtmäßig ganz nur der 
Hochw: Ordinariatsstelle verantwortlich bleiben, wenn mich nicht die täglichen 
Brodsorgen auch für die gnädigsten Regierungs Befehle verantwortlich machten;  
worüber sich jeder Pfarrer längst ein bestimmtes Benehmen zwischen den Hochw: 
Ordinariaten, und der gnädigen Regierung wünschet. 
 
Welches ich hiermit gehorsamst einberichten, und weitere gnädigste Weisungen 
erwarten will. Der ich mich unterthäniste gehorsamst empfehle. 
 Saashaupt den 22ten Jänner 1896 
 
Des Hochwürdigen General=Vicariats Freysing 
 unterthänigst gehorsamster 
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 Joseph Leuthner, ehemal: 
 Pfarrer zu U.L. Frau in 
 Sindelsdof. dermalen Pfr. 
 in Saashaupten. 
 

Der Konflikt um den Gehorsam gegenüber kirchlicher und weltlicher Obrigkeit als Brotgeber 
wird überdeutlich. Offenbar war auch die für Seeshaupt zuständige Diözese Augsburg nicht 
informiert. 
 
Nun folgt die Abschrift der Antwort aus Freising; mittlerweile wird der Empfänger nicht mehr 
als Pfarrvikar von Sindelsdorf bezeichnet: 
 

An 
den ehemaligen Konventual des Klosters Schlechdorf Pfr. Josep Leuthner, dermal zu 
Saashaupt. 
 
Das hochwürdige etc läßt dem Herrn etc auf seines weiteren Vorstellung wegen 
Versehung des Pfarrvikariats Sündelsdorf zur Resolution anfügen, daß man von der 
ihn unterm 13ten zugefertigten Weisung nicht abgehen könne. 
Wenn es daher demselben nicht möglich ist, dies genannte Pfarrvikariat zu versehen; 
sofort derselbe deßhalb die nöthige Anstalt zu treffen, hinfort gleichwohl einem 
anderen für das dißseitige Bißthum approbirten Priester jurisdictionem et curam 
parochialem zu subdelegiren. 
Freysing am 27ten Jäner 1806. 
 R. 

 
Anstelle einer Klärung der Situation mit den weltlichen Behörden erfolgte also nochmals eine 
weltfremde Anweisung. Außerdem erfährt die faktische Inkorporation Pfarrer Leuthners in 
die Diözese Augsburg im o.g. Brief keinerlei Erwähnung. 
„Gehorsamst“ teilt Pfarrer Leuthner seine begrenzten Möglichkeiten in folgendem Brief mit: 
 

Hochwürdiges General=Vicariat Freysing! 
 
Auf die mehrmalen an mich erlassene gnädigste Vicariats=Weisung vom 27then Jän: 
et praes: 3ten Febr: huj. anni dinne ich zur schuldgehorsamter Rückantwort: daß mir 
kein Geschäftloses ehemal: Kloster Individuum bekannt ist, dem ich die Curam 
parochialem für die U.L. Fraun Pfarre von Sindelsdorf Subdelegieren könnte; indem 
solche Individuen bereits alle zerstreuet sind; auch nicht wohl jemand Lust haben 
wird, sich um eine Kirche anzunehmen, die schon fast ganz ausgelaart, und in der 6ten 
Woche gespert ist. Ich will also keine Maas geben: ob nicht vom Hochwürdigen 
General-Vicariat die Ubertragung dieser Subdelegation an einen Saecular Priester 
beliebt werden wolle. 
 
Womit mich unterthäniste gehorsamst empfehle. 
 Saashaupt den 12ten Febr: 1806 
Seines Hochwürdigen General-Vicariats Freysing 
 unterthänigst gehorsamster 
 Joseph Leuthner, Pfarrer.. 
 

Weitere Briefe hierzu sind in der Akte Sindelsdorf des Diözesanarchivs München nicht 
vorhanden. 
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Ortsverzeichnis 
 
Antdorf Lkr. Weilheim-Schongau 
Bad Tölz Kreisstadt des Landkreises  Bad Tölz-Wolfratshausen 
Benediktbeuern Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Beuerberg Gemeinde Eurasburg, Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Berg am Starnberger See, Lkr. Starnberg 
Bichl Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Dittenried Ortsteil von Penzberg, Lkr. Weilheim-Schongau 
Dürnhausen Gemeinde Habach, Lkr. Weilheim-Schongau 
Edenhof Ortsteil von Penzberg, Lkr. Weilheim-Schongau 
Ebersberg Kreisstadt des gleichnamigen Landkreises 
Eichendorf Gemeinde Eberfing, Lkr. Weilheim-Schongau 
Eschenlohe Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Ettal Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Fischen Ortsteil von Pähl, Lkr. Weilheim-Schongau 
Frauenrain Gemeinde Antdorf, Lkr. Weilheim-Schongau 
Freising Kreisstadt des gleichnamigen Landkreises 
Garmisch-(Partenkirchen) Kreishauptort des gleichnamigen Landkreises 
Großweil Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Habach Lkr. Weilheim-Schongau 
Herrsching am Ammersee Lkr. Starnberg  
Höhenrain Ortsteil von Berg am Starnberger See, Lkr. Starnberg 
Hofheim Ortsteil von Spatzenhausen,  Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Huglfing Lkr. Weilheim-Schongau 
Iffeldorf Lkr. Weilheim-Schongau 
Kleinweil Gemeinde Großweil, Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Kochel (am See) Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Kochler Moos nördlich vom Ort Kochel angrenzend an den Kochelsee 
Königsdorf Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Laingruben heute Gemeinde Benediktbeuern, Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Landsberg (am Lech) Kreisstadt des gleichnamigen Landkreises 
Loisach Grenzfluss zwischen den Landkreisen Weilheim-Schongau und Bad Tölz-

Wolfratshauen, sowie im Lkr. Garmisch-Partenkirchen gelegen 
Marnbach Ortsteil von Weilheim,  Lkr. Weilheim-Schongau 
Miesbach Kreisstadt des gleichnamigen Landkreises 
Mittenwald Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Murnau Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Nantesbuch Ortsteil von Penzberg, Lkr. Weilheim-Schongau 
Ohlstadt Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Pähl Lkr. Weilheim-Schongau 
Peißenberg Lkr. Weilheim-Schongau 
Penzberg Lkr. Weilheim-Schongau 
Perchting Ortsteil von Starnberg im gleichnamigen Landkreis 
Polling Lkr. Weilheim-Schongau 
Rain Ortsteil von Penzberg, Lkr. Weilheim-Schongau 
Raisting Lkr. Weilheim-Schongau 
Rieden Gemeinde Antdorf, Lkr. Weilheim-Schongau 
Riedern Gemeinde Sindelsdorf, Lkr. Weilheim-Schongau 
Riegsee Gemeinde und See im Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Rottenbuch Lkr. Weilheim-Schongau 
Schäftlarn Lkr. München 
Scharnitz Bezirk Innsbrucker Land, Bundesland Tirol, Österreich 
Schlehdorf Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Schöffelding Ortsteil von Windach, Lkr. Landsberg am Lech 
Schönmühl Ortsteil von Penzberg, Lkr. Weilheim-Schongau 
Seeshaupt Lkr. Weilheim-Schongau 
Sibichhausen Ortsteil von Berg am Starnberger See, Lkr. Starnberg 
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Sindelsdorf Lkr. Weilheim-Schongau 
Söchering (Ober~) Lkr. Weilheim-Schongau  
Stallau Ortsteil von Bad Tölz, Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Stecher nicht lokalisiert, vermutlich in Penzberg 
St. Johannisrain  Ortsteil von Penzberg, Lkr. Weilheim-Schongau 
Tauting Ortsteil von Eglfing, Lkr. Weilheim-Schongau 
Tölz Bad Tölz 
Unterau Ortsteil von Schlehdorf, Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Walchensee Gemeinde Kochel, Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen 
Weilheim (in Obb.) Kreisstadt des Lkr. Weilheim-Schongau 
Wessobrunn Lkr. Weilheim-Schongau 
Zell Gemeinde Großweil, Lkr. Garmisch-Partenkirchen 
Zwergern Halbinsel im Walchensee 

 
 

Abkürzungen 
 
 
a.a.O. am angegebenen Ort (Literaturangaben weiter oben im Verzeichnis) 
Anm. d. V. Anmerkung des Verfassers  
BayHstA   Bayerisches Hauptstaatsarchiv München 
Bearb. Bearbeiter 
BlfD  Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege in München 
ABlfD  Orts-Archiv des BlfD 

Akte zum Denkmal "Kath. Filialkirche St. Johann in  St. Johannisrain, Gemeinde Penzberg" 
Clm Codex Latinus Monacensis, Bestand im Staatsarchiv München  
DAA  Archiv des Bistums Augsburg, Pfarrarchiv Sindelsdorf, Signatur ABA Pf 187, soweit nichts 

anderes angegeben ist. 
DAM  Archiv des Erzbistums München und Freising, Pfarrakte Schlehdorf, Akte Sindelsdorf, soweit 

nichts anderes (z.B. VN2002) angegeben 
Hrsg. Herausgeber 
KU Klosterurkunde von Benediktbeuern, Bestand im BayHstA 
KL Klosterliterale, Bestand im BayHstA 
Lkr. Landkreis 
MB Monumenta Boica, Hrsg. Bayerische Akademie der Wissenschaften, München. 
MCB  Meichelbeck, Carolus [Karl] : Chronicon Benedictoburanum. Monasterium Benedictoburanum 

[Benediktbeuern], 1752. 
MGH Monumenta Germaniae Historica, Hrsg. Bayerische Staatsbibliothek München 
MGH SS  MHG Scriptores (in Folio) 
StAM Staatsarchiv München 
U.L.F. Unsere Liebe Frau, synonym für Marienkirche  
 
 
 

Fußnoten 
 
1 Kommission für Bayerische Landesgeschichte (Hrsg.) : Historischer Atlas von Bayern, Altbayern. Reihe I, Heft 

6 : Die Klostergerichte Benediktbeuern und Ettal. München, 1953. S. 9 
Dort wird aus dem herzoglichen Salbuch von ca. 1280 zitiert: „ex officio Pewern [Benediktbeuern] 
infra pontem Achprukke [Loisachbrücke]...“ 

 
2 MGH SS9 S. 223 „Descriptio Praediorum“ aus dem ca. 1055 entstandenen Breviarium Gotscalchi, worin vom 

Editor Wilhelm Wattenbach „Reine“ als Rain an der Loisach lokalisiert wird. 
 
3 Mindera, Karl : Benediktbeuern, Kulturland und Kirchen. München und Zürich : Verlag Schnell und Steiner, 

1957. S. 45. Dort wird auch die Vermutung geäußert: „Das Patrozinium des hl. Johannes kann auf 
Verdrängung vorchristlichen Lichtkults deuten“. 
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4 Maß, Josef : Das Bistum Freising im Mittelalter. München : Erich Wewel Verlag, 1986. Hinteres Vorsatzblatt 
 
5 Mayer, Anton ; Westermayer, Georg : Statistische Beschreibung des Erzbisthums München-Freising. Band III.  

Regensburg, 1884, S. 576. 
 
6 Hemmerle, Josef : Das Bistum Augsburg: Die Benediktinerabtei Benediktbeuern. Berlin : De Gruyter Verlag, 

1991, S. 93.  

Zu den verwandtschaftlichen Beziehungen zu den Ebersberger Grafen siehe auch 
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 unter Graf Albero. 
 
7 DAM. Stiftungsurkunde für Ewigen Jahrtag des Hofpächters von St. Johannisrain vom 5. Februar 1499. 

Anm. d. V.: Neben „Kunradt St: Joanser“ stiftete außerdem 1509 ein Georg von Riedern Messen in 
Sindelsdorf, ebenso bereits 1488 ein „Wilhelm Ramsper der Zeit gesessen zu Sindeltorff...“ 
Besagter Kunradt scheint es auch zu eigenem Vermögen bebracht zu haben, denn durch die 
Stiftungsurkunde wird auch ein „Wies Fleck zu Tölz“ übereignet. Seine Frau stammte aus Miesbach. 
Was die beiden bewog nach St. Johannisrain zu ziehen, ist unklar. Jedenfalls besaß das Kloster 
Benediktbeuern auch im Isartal weitläufigen Grund. 

 
8 MB 7, Monumenta Benedicto-Burana, S. 165f. 
 
9 Deutinger, Martin v. : Die älteren Matrikeln des Bisthums Freysing. München, 1849/50. 

 Band II, S.599: Schmidtische Matrikel: 
„Ecclesia filialis s. Margaritae am Wallersee [Walchensee] zum Zwergern. 
... Divina alias per Canonicum regularem Schlechdoffenesem hic peragi solent in festis… Proventus 
hujus ecclesiae administratur ab Abbate Benedictoburano tanquam loci Domino.” 
Anm. d. V.: Gemäß Gebäude-Verzeichnis des Bistums Augsburg wurde die Kirche St. Margareth 1344 
geweiht. 
 

10 Mayer, a.a.O., Band III, S. 601: „Um das J. 1100 unter Bischof Heinrich I von Freising wurde der 
ebengelegene Wald am Walchensee zwischen den Klosterbewohnern von Schlehdorf (damals noch 
Säcularkleriker [ab ca. 990]) und den Mönchen von Benedictbeuern getheilt...“ 
Siehe auch: MCB S. 82 
Schlehdorf wurde zu dieser Zeit von Säkularpriestern verwaltet (MCB S. 118 und S. 381). 

 
11 Oelwein, Cornelia : Die Geschichte des Walchensees und seiner Fischerei. Uffing a. Staffelsee, Ed. 

Alpenblick & Seenland, 2010. S. 38.  
 

 
12 Klein, Hans Rudolf : Höhenrain, die Hofmark Biberkor, Sibichhausen. Berg : See-Verlag, 1998. S. 60 

Anm. d. V.: Der Autor schreibt zur erstmals 817 genannten Kirche SS. Johann Baptist und Evangelist in 
Höhenrain: es „... ist anzunehmen, dass es eine Taufkirche gewesen ist, wie eine ganze Reihe anderer 
Kirchen im Bistum Freising, die in dieser Zeit erstmals erwähnt worden sind.“ 
Die Kirche kam 817 an das Hochstift Freising, siehe: 

     Bitterauf, Theodor : Die Traditionen des Hochstifts Freising. München 1905/1909, Bände 1 und 2. 
Erschienen in Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Geschichte, Neue Folge, 
Vierter Band und Fünfter Band.  S. 327 Nr. 385. 

 
13 Deutinger, a.a.O. Band II, S.599: Schmidtische Matrikel 1738-40: 

„Ecclesia filialis ss. Joannis Bapt. & Evang. zu St. Johanns. 
Ecclesia noviter reædificata absque coemeterio, altare habet 
Unum, in honorem ss. Joannis Baptistae & Evangelistae dedicatum. 
Divina fiunt per unum ex Canonicis regularibus Schlechdorffensibus 
in dedicatione, quae incidit in Dominicam post festum 
s. Udalrici, et in festis ss. Joannis Baptistæ & Evangelistæ. Notant 
etiam hic acta visitalia de ao. 1707, singulis angariis celebrari 
missam de Requiem. - Sacristia proviso est paramentis sufficientibus. 
In turri sunt campanæ duæ benedictæ. -  Proventus hujus 
ecclesiæ administrat Abbas Benedictoburanus tamquam loci Dominus.” 
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Anm. d. V.: Auch für die von Schlehdorf aus versehene Filialkirche  S. Margarita in Zwergern am 
Walchensee findet sich in der o.g. Matrikel hinsichtlich Benediktbeuern eine gleichlautende Aussage. 

 
14 Bisher konnte nur diese Stelle hinsichtlich der doppelten Dedikation gefunden werden. Vermutlich hat der 

Verfasser irrtümlich aus den zwei genannten Messen für Johannes den Täufer, nämlich Geburt und 
Enthauptung, auf zwei Heilige geschlossen. 

 
15 Deutinger, a.a.O., Band III, S. 209. 
 
16 Luberger, Karl : Geschichte der Stadt Penzberg. 3.Aufl., Penzberg, 1985. S.52 

 Als Quelle wird genannt: „UK Benediktbeuern 298“ im BayHstA.      
 
17 MCB  S. 164/165. 

Anm. d. V.: Die Zeiten von Ersterwerb und der Verlust des Landgutes Sankt Johannisrain konnten nicht 
festgestellt werden. Die Nennung des Ortes Schöffelding überrascht insofern nicht, als das Kloster 
Benediktbeuern dorthin bereits seit den Jahren 1031/33 Beziehungen durch Gütererwerb in der 
Präfektur Landsberg am Lech hatte (MCB S. 37 ff). 
Ferner wird 1362 ein „Ulricus Vogt de Scheffolting“ im Nekrolog von Diessen genannt. (Baumann, 
Franz Ludwig (Hrsg) : MGH Necrologia Germaniae, Tomus I, Berlin, 1888, S. 30) 
Auch um 1279 wird im Urbar Ludwig des Strengen für Güter jenseits der Donau und dem Gebirge 
„Schefoltingen“ genannt: „Item Heidenrich de Pentzenhouen accepit I curiam in Schefoltingen et postea 
vendidit eam.“ (Heeg-Engelhardt, Ingrid : Das älteste bayerische Herzogsurbar. München, 1990. 
Erschienen in: Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Geschichte, Neue Folge, Bd. 
37, Nr. 1234. S. 153; siehe auch MB36a S. 297) 

 
18 MCB   S. 165. 

Anm. d. V.: Die Urkunde mit der Nummer 198 nennt einen „Chunrat der Prysinger zu Prybrunen 
[Baierbrunn]“, der „den hof zu Sybichausen [Sibichhausen] zu Sand Johanns“ als Lehen hatte und nun 
auf seine „lehenschafft auf den egenannten hof zu Sibichausen“ verzichtet, da „Sighart Vogt zu 
Scheffoltting [Schöffelding] diesen Hof „zu kauffen gegeben hat dem Ersamen und vvirdigen herrn 
Abbt Hainrichen zu sand Bendicten pavvrn“.  
Datiert ist diese Urkunde auf den Samstag vor St. Martin (der Martinstag ist der 11. November) 1392. 
Die eigentliche Kaufurkunde für St. Johannisrain ist auf den 30.11.1392 ausgefertigt. 

- Zur Herrschaft in Baierbrunn: 
Heigel, Karl Theodor von ; Riezler, Sigmund von : Das Herzogthum Bayern zur Zeit Heinrichs 
des Löwen und Ottos I. von Wittelsbach. München, 1867, S. 270: Zwischen 1156 und 1180 
sowie im Jahre1183 war ein gewisser Counrad de Pairprunne vermutlich Lehens- oder 
Dienstmann der Pfalzgrafen. Er tritt als Zeuge in folgenden Urkunden auf: MB 13 S. 116 
(Kloster Prüfening / Regensburg) und MB 8 S. 520 (Kloster Schäftlarn). Ferner: 
Baumann, Franz Ludwig von : Das Benediktbeurer Traditionsbuch. Erschienen in 
Archivalische Zeitschrift NF20 (1914). Urkunden-Nummern 31 und 56: Im Zeitraum von 
1139-68 erscheint in diesen beiden Urkunden ein Siboto de Baierbrunnen als Zeuge, 
vermutlich ein Ministeriale von Schäftarn. 
Ferner: 
In MB36a S. 131: Im sog. „Urbarium Ducatus Baiuwariae Posterius ex anno 1280 circa” ist 
weiter unten auf S. 295 folgender Eintrag zu finden: Unter „Officium Ebrolvingen [Eberfing] 
de prediis liberorum“, dann auf S.296f: „Distracta in officio Pevl [Pähl]“ sowie: „... Item 
Waltherus Sibotonis dicit, se habere in feodo quoddam feodum in Preitenbrunne, quod tradidit 
ecclesie Peurensi [Benediktbeuern?], et inde recepit in fedeo.“. Wenn man Preitenbrunn mit 
dem heutigen Baierbrunn gleichsetzt, kann es sich um das benachbarte Gut in Sibichhausen 
handeln, das offensichtlich um 1280 Benediktbeuern gehörte. Unter dieser Prämisse kann das 
ca. 100 später in der Urkunde 198 (MCB) genannte Gut entweder nicht identisch mit dem o.g. 
(MB36a) sein oder es liegt (wie von Meichelbeck möglicherweise vermutet) in der Urkunde 
198 eine Verwechslung mit St. Johannisrain vor.  
Der Bezug zu Schöffelding erscheint in MCB36a S. 297 weiterhin unter dem Distrikt Pähl: 
„Item Heidenrich de Pentzenhouen accepit I curiam in Schefoltingen et postea uendidit eam“.  

- Zum Namen Preysing:  
Otto III. von Baierbrunn (1301-1327) hinterließ eine einzige Tochter namens Beatrix als 
Alleinerbin, die Rudolf I. von Preysing ehelichte. Aus dieser Ehe ging der o.g.  Konrad 
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(+1402/03) als vierter Sohn hervor. (Quelle: Internetseite des Marktes Wolnzach zur Familie 
der Preysinger) 

 
19 Klein, a.a.O. S. 141: Um 1300 bestand Sibichhausen nur aus drei Höfen, was aus der KL Benediktbeuern 32 

Seite 3 und Seite 24’ gefolgert wird. 1316 und 1348 wurde jeweils die Vogtei auf den drei Höfen 
verkauft (KU 155 und 215); zuletzt „an Heinrich den Täublin, Bürger zu Wolfratshausen“. Weiterhin 
wird auf S. 141 des Buches die KL Benediktbeuern 42 paraphrasiert: „1392 wechselt Conrad Preisinger 
zu Breitbrunn die Lehenschaft über einen Hof zu Sybuchhausen, den Abt Heinrich [VI] Pienzenau 
[1378-1400] von Sighart, Vogt zu Scheffolting, gekauft hat, aus und verzichtet auf die Lehenschaft.“   
Inhaltlich herrscht weitgehende Übereinstimmung mit der von Meichelbeck (MCB S. 165) genannten 
Urkunde Nr. 198, mit Ausnahme der Nennung einer Kirche „Sand Johanns“. Vermutlich haben die 
Autoren beider Urkunden aus derselben Quelle geschöpft. 
Im o.g. Buch auf S. 60 beschreibt nun der Autor die Kirche SS. Johann Baptist & Evangelist im rund 3 
km von Sibichhausen entfernten Höhenrain. Diese Kirche gelangte bereits 817 an das Hochstift Freising 
und wurde erst 1952 abgebrochen. Siehe: 
Bitterauf, a.a.O., Vierter Band, S. 327, Nr. 385. 
Aufgrund dieser Erkenntnis ergeben sich nun erhebliche Zweifel an der Zuordnung der Urkunde Nr. 
198 (MCB) zu St. Johannisrain, trotz der anderen Indizien, wie Übereinstimmung von Käufer und 
Verkäufer sowie geringer Zeitdifferenz. 
 
Der Vollständigkeit halber sei noch auf eine frühere (1160) Beziehung seitens Benediktbeuerns zu 
Sibichhausen hingewiesen:  
Baumann, Franz Ludwig von : Das Benediktbeurer Traditionsbuch. Erschienen in Archivalische 
Zeitschrift NF20 (1914). S. 33 Nr. 69. Dort wird die Tradition eines Gutes in „Sibichinhusen“ an 
Benediktbeuern in der Zeit vor 1160 bestätigt. 
Meichelbeck (MCB S. 98, Urkunde Nr. 46) datiert die Tradition auf ca. 1148. 
 
Weiterhin lässt sich folgender möglicher Zusammenhang zwischen Benediktbeuern und Baierbrunn  
herstellen: 
In MB36a S. 131: Im sog. „Urbarium Ducatus Baiuwariae Posterius ex anno 1280 circ.” ist weiter unten 
auf S. 295 folgender Eintrag zu finden: Unter „Officium Ebrolvingen [Eberfing] de prediis liberorum“, 
dann auf S. 296f: „Distracta in officio Pevl [Pähl]“: „... Item Waltherus Sibotonis dicit, se habere in 
feodo quoddam feodum in Preitenbrunne, quod tradidit ecclesie Peurensi [Benediktbeuern], et inde 
recepit in fedeo.“. Wenn man Preitenbrunn mit dem heutigen Baierbrunn gleichsetzt, könnte es sich um 
ein benachbartes Gut in Sibichhausen handeln, das offensichtlich um 1280 Benediktbeuern gehörte, 
also wie weiter oben ausgeführt, ca. 1148 nach Benediktbeuern gelangte. Unter dieser Prämisse kann 
das ca. 100 später in der Urkunde 198 (MCB) genannte Gut entweder nicht identisch mit dem o.g. 
(MB36a) sein, denn es sollte ja Benediktbeuern verkauft werden, oder aber es liegt (wie 
möglicherweise von Meichelbeck vermutet) in der Urkunde 198 eine Verwechslung mit St. 
Johannisrain vor. 

 
20 Clm 4563 Nachtrag in drei Kolumnen : „Hii sunt census pullorum in Leimgrebin [Laingruben = Dorf 

Benediktbeuern] ...“ sowie Auflistung verschiedener Güter nach Dörfern geordnet. Zur Datierung des 
Nachtrages siehe Glauche, Günter (Hrsg.) : Katalog der lateinischen Handschriften der Staatsbibliothek 
München. Clm4501-4663. Wiesbaden, 1994. S. 98. 

 
21 Hemmerle, a.a.O., S. 79ff. 
 
22 Hemmerle, a.a.O., S. 91f. 
 
23 Störmer, Wilhelm : Früher Adel. Studien zur politischen Führungsschicht im fränkisch-deutschem Reich vom 

8.-11- Jahrhundert. Stuttgart, 1973, Band 2, S. 379; 
sowie 
Holzfurtner, Ludwig : Destructio monasteriorum. Erschienen in Studien und Mitteilungen zur 
Geschichte des Benediktinerordens und seiner Zweige. Band 96 (1985). S. 66. 

 
24 Holzfurtner, Ludwig : Destructio monasteriorum. Erschienen in Studien und Mitteilungen zur Geschichte des 

Benediktinerordens und seiner Zweige. Band 96 (1985), S. 69.  
Anm. d. V.: Der Autor nennt 470 verlorenen „mansi“ und 94 verbliebene bei der Quellenangabe des 
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Breviarium Gotscalchi (entstanden ca. 1055 und ediert in MGH SS9 S. 221ff). Nach eigener Zählung 
ergeben sich 440 und 101, einschließlich des im Aufbau befindlichen Hall. Verwunderlich bleibt, dass 
bei den Verlusten ausschließlich Vielfache von zehn vermerkt werden. Es handelt sich wohl um 
gerundete Werte. Auch im folgenden Werk werden erhebliche Zweifel an der Glaubwürdigkeit der 
Entfremdungslisten gehegt:  
Holzfurtner, Ludwig : Gloriosus dux. Studien zu Herzog Arnulf von Bayern (907-937). In Reihe: 
Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte. Beiheft / B 25. München, 2003. S.59. 

 
25 MCB  S. 41. 

Anm. d. V.: In der unter Abt Gothelmus (seit 1032) erstellten Liste ortnaher, vormals entfremdeter, 
Besitztümer finden sich u.a. folgende Siedlungen („villa“) in der angegebenen Reihenfolge: Antdorff, 
Uffelendorff (Iffeldorf), Riede (vermutlich heute Rieden), Husen (vermutlich Dürnhausen), Sindelstorf, 
Wile (vermutlich heute Groß- und Kleinweil), Ovve (vermutlich heute Unterau), insgesamt 90 Häuser 
(„mansi nonaginti“ in Marginalie korrigiert). In der Auflistung fehlen jedoch  Rain, Riedern und St. 
Johannisrain. 
Die vollständige Liste ist auch im Breviarium Gotscalchi (entstanden ca. 1055 und ediert in  MGH SS9 
S. 224) enthalten. 

 
26 Hemmerle, a.a.O., S. 287: "J[oachim] Jahn legt dar, daß der Besitz auf Grund der Aussage des Rotolus und 

des Breviarium im 11. Jh. in Villikationen organisiert war, jede Villikation wiederum mehrere Orte 
umfasste. Die übergeordnete villa war jeweils wohl der Ort, der im 8. Jh. als Dotationsgut genannt 
wurde, denn „womöglich hat sich die klösterliche Güterverwaltung an der Anciennität der Güter 
orientiert. Allerdings scheinen die früh an Benediktbeuern tradierten Orte schon im 8. Jh. überlokale 
Bedeutung besessen zu haben.“" 
Hemmerle zitiert: Jahn, Joachim : Urkunde und Chronik. Ein Beitrag zur historischen Glaubwürdigkeit 
der Benediktbeurer Überlieferung und zur Geschichte des agilolfingischen Bayern. Erschienen in 
Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung. Band 95 (1987), S. 29. 

 
27 Baumann, Franz Ludwig von : Die Benediktbeurer Urkunden bis 1270. München, 1912, S. 26. Dort wird Blatt  

129v des Clm 4601 ediert. 
 

28 MGH SS9 S. 223:  Breviarium Gotscalchi, entstanden ca. 1055. 
Anm. d. V.: Dort erscheinen unter „Descriptio Praediorum“  in folgender Reihenfolge „Reine, 
Sindelstorf, Reina, Wile [Großweil]“, die insgesamt vier Hufen umfassten. Über den Ortsnamen ist in 
einer Zwischenzeile in gleicher Reihenfolge vermerkt: „(Alb.com.ded.), (Wolvoldus praepositus ded.), 
(Gotschalcus(?) acquisivit), (L.W.E. dederunt)“. Auffällig ist die Vorkommnis von zwei ähnlich 
geschriebenen Orten, nämlich „Reine“ und „Reina“. Der Editor des „Chronicon Benedictoburanum“ 
Wilhelm Wattenbach merkt in MGH SS9 S. 210ff in seiner Fußnote 90 (Seite 223) an, dass es sich bei 
„Reine“ um Rain an der Loisach handelt. Ob nun „Reina“ für „St. Johannisrain“ steht, bleibt weiterhin 
offen. Der Erwerber von „Reina“ heißt überraschenderweise Gotschalchus, also genauso wie der 
Verfasser des Verzeichnisses. Derselbe Name erscheint auch im gleichen Text weiter oben als Erwerber 
von „Tutingen“ (Tauting), in beiden Fällen mit der Formulierung „acquisivit“, und ferner auch bei 
„Perhtingen“ (Perchting) mit der expliziten Angabe von „Gotschalchus monachus comparavit“, 
während bei allen anderen Eintragungen der Tradent mit „dedit“ oder Varianten davon genannt wird, 
wobei der Begünstigte selbstredend das Kloster war. Dass also der Mönch Gotscalchus in eigenem 
Namen handelte, ist eher unwahrscheinlich, dennoch vertritt Baumann die Meinung, dass es sich in 
allen drei Fällen um den Mönch handelte, und dass „Reina“ gleich „Reine“ zu setzen ist (Baumann, 
Franz Ludwig von : Die Benediktbeurer Urkunden bis 1270. München, 1912, S. 29). Der 
namensgleiche Freisinger Bischof kommt wohl weniger in Frage, da er schon 1006, also vor Erstellung 
des Breviariums und vor der Wiederbesiedlung Benediktbeuerns verstorben war. Dennoch sei die 
Mutmaßung angestellt, dass dieser Bischof bereits etwa zur Zeit des Klosteradministrators Rotaldus 
(+1003) die beiden genannten Güter erworben oder zugesprochen bekommen hatte, aber der 
Grundübertrag zum Zeitpunkt der Niederschrift noch strittig war, etwa im Rahmen der Restitution (ab 
1014), oder aber noch nicht vollzogen war. Zumindest finden sich in den „Freisinger Traditionen“ 
(Bitterauf, a.a.O.) hierzu keinerlei Hinweise.  

- Zu Tauting sei noch folgende Urkunde genannt: Baumann, Franz Ludwig von : Das 
Benediktbeurer Traditionsbuch. Erschienen in Archivalische Zeitschrift NF20 (1914). S. 15 
Nummer 23  folio 17a. „Sonbertus diaconus, censualis huius eccelsiae, tradidit ad altare s. 
Benedicti predium suum in villa Tutingen pro redemio animae suae. Isti sunt testes... Acta sunt 
tempore Gotehelmi abbatis.” Hierzu merkt Baumann an: „Also vor September 1062, dem 
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Sterbemonat des Abtes. Diese Notiz ist somit an dieser Stelle unter denen aus der Zeit des 
Abtes Ratmund nachgetragen.“ 
Möglicherweise war zum Zeitpunkt der Niederschrift des Breviariums dem Autor Gotscalchus 
diese Urkunde nicht bekannt, wohl aber die Tatsache des Benediktbeurer Besitztums, was ihn 
zur (vorläufigen?) Anmerkung „Gotschalcus acquisivit“ veranlasste. Ob dieselbe Erklärung 
auch für „Reina“ zutrifft, wozu kein stichhaltiger Beleg verfügbar ist, bleibt weiterhin offen. 

- Der Vollständigkeit halber sei noch angemerkt, dass lt. MGH SS9 (S. 219, Nr. 13  und S. 234, 
Nr. 17) die ab 1014 (unter dem säkularen Klosteradministrator (Propst) Reginbert) einsetzende 
Restitution früheren Besitzes nur folgende Dörfer betraf: Hochstadt (damals Präfektur 
Starnberg), Ettinhofa (vermutlich Ettenhofen, heute Gemeinde Seefeld, Lkr. Starnberg), 
Diemendorf (damals Präfektur Weilheim), Wandlhausen (damals Präfektur Wolfratshausen im 
Marktbereich des Klosters Schäftlarn) und Altheim (damals Präfektur Erding); also kein Besitz 
in der Nähe von St. Johannisrain.  

- Meichelbeck (MCB S. 73) listet noch unter Abt Gothelmus (1032-62) erstattete Güter auf: in 
Tuzzingen (Tutzing, Lkr. Starnberg), Zeismanningen (Ober- und Unterzeismering, heute 
Gemeinde Tutzing), Karershusen (Garatshausen, heute Gemeinde Feldafing, Lkr. Starnberg) 
sowie Wiesen bei Seshopten (Seeshaupt).  
Auch hier kein Besitz in der Nähe von St. Johannisrain. 

- Zum Mönch Gotscalchus, dem Verfasser des Breviarium: Hemmerle (Hemmerle, a.a.O., 
Seiten 65, 94 und 582) merkt die umstrittene Glaubwürdigkeit des Mönches an, und zwar 
aufgrund des Urteils von:   
Holzfurtner, Ludwig : Gründung u. Gründungsüberlieferung, quellenkritische Studien zur 
Gründungsgeschichte der Bayerischen Klöster der Agilolfinger-Zeit und ihrer 
hochmittelalterlichen Überlieferung. In Reihe: Münchener Historische Studien. Abt. 
Bayerische Geschichte / 11. Kallmünz, 1984 und  
Holzfurtner, Ludwig : Gloriosus dux. Studien zu Herzog Arnulf von Bayern (907-937). In 
Reihe: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte. Beiheft / B 25. München, 2003. S.58f. 

- Zum Grafen Albero 
Graf Albero/Adalbero II von Ebersberg (die Linie starb mit seinem Tod 1045 aus) erstattet 
1043 dem Kloster Benediktbeuern die Orte Buren, Kochel und Bichl (Baumann, Franz Ludwig 
von : Das Benediktbeurer Traditionsbuch. Erschienen in Archivalische Zeitschrift NF20 
(1914). S. 7 Nr. 1). Auch der säkulare Benediktbeurer Klosteradministrator Ratoldus (+1009) 
war mit dem Adelsgeschlecht der Ebersberger verwandt. (Hemmerle, a.a.O., S. 434), woraus 
man weitläufige Beziehungen zum Bistum Freising ableiten kann. 
Ob nun der im Breviarium als Tradent von Studach (Staudach, heute Gemeinde Münsing, Lkr. 
Bad Tölz-Wolfratshausen) sowie von „Reine“ genannte Graf Albero ebenfalls aus dem Hause 
Ebersberg stammte, ist unklar. Es könnte sich um Adalbero I von Ebersberg handeln, der 
zusammen mit seinem Bruder 934 das Kloster Ebersberg gründete (siehe Störmer, Wilhelm : 
Adelsgruppen im früh- und hochmittelalterlichen Bayern. In Reihe: Studien zur bayerischen 
Verfassungs- und Sozialgeschichte / 4. München, 1972. S. 170). 

 
29 Baumann, Franz Ludwig von : Das Benediktbeurer Traditionsbuch. Erschienen in Archivalische Zeitschrift 

NF20 (1914). Nummern 18, 24, 54, 67 und 79. Darin finden sich aus dem Zeitraum 1139-68 fünf 
Urkunden, in denen „Reine“ oder „Raine“ vorkommt, aber auch dort ist nicht feststellbar, welcher der 
drei Orte (Rain an der Loisach, St. Johannisrain oder Frauenrain) gemeint ist.  
Bei der Nummer 18 handelt es sich sicherlich nicht um St. Johannisrain, denn dort übergibt um1150 
eine adelige Frau ihr Gut in der Siedlung Reine, während St. Johannisrain nur aus einem einzelnen Hof 
bestand.  
Aufgrund folgender zwei Dokumente kann man wohl Frauenrain aus diesem Trio eher ausschließen: 

- Aus dem Jahre 1073 (also wenige Jahre nach der Erstellung des Breviarium Gotscalchi) ist 
eine Urkunde erhalten und zwar zur Weihe der Habacher Kirche sowie zum zugehörigen 
Gebiet, das Frauenrain („Reine“) einschließt, woraus man folgern kann, dass vermutlich 
Benediktbeuern dort neben Habach keinen Besitz besaß. (Siehe Volkert, Wilhelm (Bearb.) : 
Die Regesten der Bischöfe und des Domkapitels von Augsburg. Augsburg 1955. Erschienen in 
Veröffentlichungen  der Schwäbischen Forschungsgemeinschaft bei der Kommission für 
Bayerische Landesgeschichte. Bd. 1. S.133 Nr.321.)  

- Ferner existiert zu Frauenrain noch eine spätere Urkunde von 1294: Zitiert nach Hemmerle, 
a.a.O., S. 351: „1294 l Hof ad sanctam Mariam super Rain, 1 curia, l mansus (KLB 32 Bl. 
3')“, wobei KLB für KL Benediktbeuern steht. 
Diese Urkunde ist die erste Nennung von Benediktbeurer Grundbesitz in Frauenrain. 
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 Weiterhin macht Meichelbeck (MCB S. 140 und S. 156) u.a. für die Jahre 1318 und 1357 allgemeine 

Bemerkungen zu Grundstückstransaktionen, die auch St. Johannisrain beinhalten könnten. 
In folgenden Werken konnten keine Hinweise zu St. Johannisrain gefunden werden: 

- Boegl, Johann :  Das älteste Urbar der bayerischen Besitzungen des Hochstifts Freising. 1949. 
Erschienen in: Oberbayerisches Archiv für Vaterländische Geschichte, Band 75, Heft 2 

- Heeg-Engelhardt, Ingrid : Das älteste bayerische Herzogsurbar. München, 1990. Erschienen in 
Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Geschichte, Neue Folge, Bd. 37 

- Wetzel, Johannes : Die Urbare der bayerischen Klöster und Hochstifte vom Anfang des 11. 
Jahrhunderts bis 1350. München, 1995. Die Dissertation ist im Bayerischen Staatsarchiv 
München verfügbar. 
Anm. d. V.: In dieser Arbeit ist zwar das Kloster Benediktbeuern enthalten, jedoch nicht das 
Kloster Schlehdorf, obwohl hierzu im BayHstA Klosterliteralien lagern. 

- Bitterauf, a.a.O., 1254 und 1261 taucht zwar als „censualis“ des Hochstiftes ein gewisser 
Heinrich de Rain auf, der aber eher Rain am Lech zuzuordnen ist. 

 
30 BayHstA, HL Benediktbeuern 2/II, Bl. 224 f; sowie 

MCB  S. 165: „Eodem anno [1393] Abbas noster etiam recuperavit duo alia praediola, Stecher, & 
Tuttenried [Dittenried], propre supra dictam S. Joannis in Rain Ecclesiam in hoc territorio sita…”; 
sowie 
Hemmerle, a.a.O., S. 394: „Berthold Tewffel, Bürger zu Weilheim überläßt Abt Heinrich zu Beuern 
zwei Gütl auf dem Rain oberhalb Sant Johanns Rain”. Dort wird als Quelle  angegeben: KU 303. 
Anm. d. V.: Stecher konnte nicht lokalisiert werden. 

 
31 Steinberger, Karl :  Aus der Geschichte von Sindelsdorf. Sindelsdorf, 1985. S. 751 wo zitiert wird: Stiftsbuch  

des Klosters Benediktbeuern. Siehe auch 
Hemmerle, Josef : Das Bistum Augsburg: Die Benediktinerabtei Benediktbeuern. Berlin : De Gruyter 
Verlag, 1991. S. 394; mit Bezug auf KU 303. 

32 BayHstA, HL Benediktbeuern 2/II, Bl. 224f. 
 
33 Deutinger, a.a.O. Band III, S. 451:  

Sundendorfer Matrikel (im o.g. Buch enthalten): „Archidiaconatus Raittenbuech [Rottenbuch]“ enthält 
„Schlechdarff“; und Band III, S. 492:  
„Parochiae de dispostitione seu praesentatione monasterium: ... x. ... Schlechdorff incl. Olstatt et 
Sindelsdorf“ 

 
34 Steinberger, a.a.O., S. 751. 
 
35 Hemmerle, a.a.O., S. 394. Als Quelle wird genannt: KL Benediktbeuern 21, Bl. 175. 
 
36 BayHstA, HL Benediktbeuern 2/II, Bl. 224 f; sowie 

Hemmerle, a.a.O., S. 399. Dort wird als Quelle angegeben: KU 1066; sowie 
Steinberger, a.a.O, S. 751:  Herzog Albrecht V gebot, dass ein Fichtenwald bei St. Johannisrain, das zur 
Sindelsdorfer Frauenkirche gehörte, dem Kloster Benediktbeuern zu verkaufen sei. 

 
37 Paula, Georg ; Berg-Hobohm, Stefanie : Denkmäler in Bayern, Landkreis Weilheim-Schongau. München : 

Karl M. LippVerlag, 2003.  S. 269. 
 
38 Steinberger, a.a.O., S. 751: „Erst aus dem Steuerbuch des 'Gefreiten Gerichts Benediktbeuern' von 1648 geht  

einwandfrei hervor, daß aus dem ganzen Hof nun zwei halbe Höfe entstanden waren.“ 
 

39 DAM, Brief vom 12.05.1667 an den Propst von Schlehdorf. 
Es geht um die Zusammenlegung der Ewigen Jahrtagen, wie unter 7 genannt, und zwar von Kunradt St. 
Johanser  und Georg von Riedern. 
In diesem Brief erscheint nochmals der 1499 von Kunradt St.Johanser gestiftete Tölzer „Wiesfleck“ 7. 
Auch von Benediktbeuern ist 1627 bekannt, dass die Kontraktion von Jahrtagen und Messen der 
Zustimmung des Ordinariats Augsburg bedarf (siehe Hemmerle, a.a.O., S. 183). 

 
40 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1694 – 1696. 
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41 Kommission für Bayerische Landesgeschichte (Hrsg.) : Historischer Atlas von Bayern. Reihe I, Heft 6 : Die 

Klostergerichte Benediktbeuern und Ettal. München, 1953. S. 17. 
 
42 Mindera, Karl : Benediktbeuern: Das Handwerk im Dienst der Kunst...  München : Neuer Filser-Verlag, 1939. 

S.36, 55, 62.  Fußnote 22: "Kirchenrechnungen des Gotteshauses zu St. Johannisrain 1669-1801" 
Anm. d. V.: Nach schriftlicher Mitteilung des BayHstA vom März 2011 sind dort in den sog. 
Findbüchern zu St. Johann oder St. Johannisrain keine Unterlagen vorhanden. Im StAM befinden sich 
zwar Kirchenrechnungen des Gerichts Weilheim für die Jahre 1631, 1640 und 1648, worin aber 
unerklärlicherweise  St. Johann nicht enthalten ist, hingegen z.B. die Freisinger Kirchen U.L.F. 
Sindelsdorf und Zell sowie u.a. die Filialkirchen von St. Georg Sindelsdorf (Bistum Augsburg), nämlich 
Frauenrain und Dürnhausen (ähnlicher Größe wie St. Johann) sowie die Kirche Hofheim, die auch St. 
Johannes Baptist gewidmet ist. Auch die Kirchenrechnungen der Sindelsdorfer Marienkirche enthalten 
keinen Hinweis auf St. Johannisrain. Die Signatur der o.g. Kirchenrechnungen lautet: „StAM, 
Geistlicher Rat Kirchenrechnungen (M) 3002-3004“. 
Welche Quelle Pater Karl Mindera benutzt hat, ist unklar. Möglicherweise sind diese im Zweiten 
Weltkrieg verschollen. 

 
43 Hemmerle, a.a.O., S. 230. „... Nach einem Bericht des Klosters nach München vom J. 1619 heißt es, dass das 

Kirchlein zwar im Benediktbeurer Gericht liege, die Kirchenrechnungen aber vom Gerichtsbeamten in 
Weilheim geführt würden.1669 wurden die Rechnungen von Benediktbeuern übernommen (KLB 2/2 
Bl.224)...“ 
Anm. d. V.: KLB steht für Klosterliteralien Benediktbeuern im BayHStA München. 
Korrekt sollte es heißen: „Blatt 225“. 
Nach schriftlicher Auskunft des BayHStA vom 19.07.2011  „ist auf Bl. 225’ vermerkt, dass vor 1669 
die Aufnahme (d. h. Abrechnungskontrolle) der Kirchenrechungen von St. Johann durch das 
Pfleggericht Weilheim erfolgt ist und erst danach durch das Kloster Benediktbeuern...“.  
Diesbezügliche Recherchen im StAM unter der Signatur „StAM, Geistlicher Rat Kirchenrechnungen 
(M) 3002-3004“ förderten jedoch keine Kirchenrechnung zu St. Johann zutage, wohl aber solche zu 
U.L.F. Sindelsdorf und beispielsweise auch zu den Filialen Frauenrain (Filiale von St. Georg 
Sindelsdorf) und Zell (Filiale von Schlehdorf im Bistum Freising). Die Rechnungen zu U.L.F. 
Sindelsdorf enthalten keinerlei Hinweise auf St. Johannisrain. Die verfügbaren Bestände umfassen nur 
die Jahre 1631, 1640 und 1648.  
Unstimmig ist noch die Tatsache, dass die Johannisrainer Kirchenrechnungen zumindest zeitweilig im 
Pfleggericht Weilheim verwahrt worden sein sollen, denn St. Johann lag damals eindeutig im Gebiet 
des Klostergerichts Benediktbeuern.  

 
44 DAA, K19, Kirchenrechnungen von 1682 bis 1782 und DAA, K9 von 1783 bis 1801; der zweite Band in K9 

enthält zunächst die Rechnungen der Pfarrkirche St. Georg, dann dazugebunden diejenigen der 
Pfarrkirche U.L.F, und schließlich dazugebunden diejenigen von St. Johann. 
Nach Einschätzung des DAA handelt es sich bei den o.g. Kirchenrechnungen aller Wahrscheinlichkeit 
nach um Abschriften, da diese unsigniert und in Reinschrift abgefasst sind. Zudem seien 
Abrechnungsperioden über drei Jahre, wie sie zu St. Johann von 1682 bis 1756 vorliegen, unüblich 
gewesen.  

 
45 DAA, K22, Das „Directorium Vicarii ad B.V.Mariam in Sindelstorff“ von 1739 erwähnt Nicolaus Carl als 

Stifter von Messen in St. Johann, und zwar durch Vertrag mit dem Kloster Schlehdorf im Jahre 1688, 
„welches auch von der gnedtigen Herrschafft Zu Benedict Bayrn ratificiert worden“ ist. Die 
Zuwendung betrug 200fl. 
Anm. d. V.: Die Stiftungsformel findet sich auch immer wieder in den Kirchenrechnungen ab1688, 
lagernd im DAA, K19. 
Das Original der Stiftungsurkunde, die sich im BayHstA unter KL Schlehdorf 69m befindet, geht auf 
das kurz vor dem Tod (24.10.1687) des Stifters verfassten Testament zurück. Der Wohltäter stammte 
aus dem Karlhof zu Edenhof. Siehe auch 

     Heydenreuter, Reinhard : Stiftungen machen Genies. Erschienen in Zeitschrift: Bayerische Geschichte - 
Landesgeschichte in Bayern 68. Band II. München : Verlag C.H. Beck, 2005. S. 681ff. 

 
46 DAA, K19, Anm. d. V.: Die kollektive Kirchenrechnung für 1715 – 1717 weist keine Baukosten auf, erst 

diejenige von 1718 - 1720 mit einer Bausumme von 338fl 2kr. Vermutlich hatte Benediktbeuern die 
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Bauleitung übernommen. Erst nach Abschluss der Arbeiten 1717 wurden die Baukosten im Folgejahr in 
die Kirchenrechnung übernommen. 
Baumaterial wurde von den Klöstern Benediktbeuern, Schlehdorf und sogar Polling (von dort 3000 
Dachplatten unentgeltlich) bezogen. 

 
47 DAA, K19, Kirchenrechnung für 1793: „dieß Gotteshaus [ist] sowohl innen als auch äußerlich nebst dem 

Thurm gangz ausgwittert, dannach in guten Stand hergestellt worden; ..hat hirmit folgendes Bezahlt 
werden müssen...“  103fl 36kr. 
Anm. d. V.: Dort ist auch explizit erwähnt: Kloster Benediktbeurn für abgebenen Kalk sowie „200 
Tachblatten [Dachplatten] und 50 Ziegel“ und Zimmermeister, was auf eine Dachreparatur hindeutet. 

 
48 BayHstA, KL Schlehdorf 69 l. Zur Umgießung der im Herbst, wohl 1723, zersprungenen Kirchenglocke: 

Brief vom Schlehdorfer Propst an den Bischof von Freising (Johann Franz Freiherr von Eckher von 
Kapfing und Liechteneck, gest. 1727), mit dem Inhalt, dass das Kloster Benediktbeuern, das in 
München ebenfalls eine Glocke abzuholen habe, die umgegossene St. Johannisrainer Glocke bei dieser 
Gelegenheit auch mitnehmen und durch den Abt segnen lassen möge.  
Anm. d. V.: Der Propst wusste trefflich die Freundschaft zwischen seinem Ordinarius und den 
Benediktbeurer Abt zu seinem Vorteil zu nutzen (Hemmerle, a.a.O., S. 185). Siehe auch: 
MCB   S. 392: Beide Glocken wurden im Mai 1724 vom Benediktbeurer Abt gesegnet, wobei für die 
Johannisrainer Glocke die Zustimmung des Freisinger Bischofs vorlag.  

 
49 MCB   S. 223 und S. 384. 

Anm. d. V.: Die rund 600 Jahre dauernde Streitigkeiten zwischen den beiden Klöstern um Fischrechte, 
die schließlich erst 1716 (MCB  S. 380ff) beigelegt wurden, hatten offenbar keine negativen 
Auswirkungen für St. Johann. 

 
50 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1724 – 1726. Baukosten 26fl 9kr. 

Anm. d. V.: Auch diese Kirchenrechnung nennt eine Turmeindeckung für 6fl 12kr. 
 
51 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1733 – 1735. Baukosten 19fl 12kr. 
 
52 DAA, K9, Kirchenrechnung von 1795. 

„Anton Karl sr. Churfürstl. Durchl. zu Pfalzbayern wirkl. Rath Medicine Doctorn und Professor zu 
Inglstatt... „ stiftete 100fl  „zu Lesung von 4 Messen“. 
Der vollständige Name war: Joseph Anton Carl (siehe Heydenreuter, a.a.O., S. 679ff.). 

 
53 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1718 – 1720 worin „haimbezahlte  

Capitalien“ von 126fl genannt werden, bei Bauausgaben von 338fl 2kr. 
 
54 DAA, K9, Kirchenrechungen von 1783 bis 1801. 
 
55 MCB  S. 297 im Abschnitt. „Suecorum [Schweden] barbaries in Bavaria... Anno 1632“. 
 „Ipsa tamen die Dominicae Navitatis, & alias saepius...& idcirco equites ulturi audaciam vicina extra 

Libusam [Loisach] praedia nostra una cum Sacello S. Joannis crudeliter diripuerunt...“ 
Anm. d. V.: Für die Instandsetzung von St. Johann konnte keine Kirchenrechung gefunden werden. 
Siehe auch 42 und 43. 

 
56 DAA, Registrum Taxae Primorum Fructuum,1574, Signatur HS 163, S. 35. 

Unter „Districtus Bavariae, Weilhaim”, dann unter „Sindelstorff“ findet sich der Eintrag „Capella S. 
Jans Bapt.“ 
Anm. d. V.:  Dieses Registrum wurde vermutlich vom Bischof Johann Eglof von Knöringen (1573-75 
Bischof von Augsburg) in Auftrag gegeben um den Ertrag des ersten Jahres (fructus primi anni) zu 
beanspruchen. Die Freisinger Zugehörigkeit von St. Johann war wohl dem Verfasser nicht bekannt, 
wohl aber bestand die Vermutung, dass dort Einnahmen zu erwarten waren, etwa aus Zinsen oder 
Kollekten. 
Auch von Benediktbeuern ist bekannt, dass drei Jahre später, also 1577, ebenfalls das Ordinariat 
Zahlungen für karitative Zwecke („subsidium charitativum“) forderte (MCB  S. 262). „1678 untersagte 
der Kurfürst die Entrichtung dieser Abgabe.“ (Hemmerle, a.a.O., S. 183) 
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57 Gailler,  Franciscus Silesius: Vindeliciae Sacrae Tomi III qui est Bavaria, Sectio X, Capitulum Weilheimense. 

27.11.1756, S.291 ff. 
Anm. d. V.: Auch Gailler drückt seine Verwunderung über die Existenz der Marienkirche neben der 
Kirche St. Georg aus. Aus der ins 8. Jahrhundert zurückreichenden Schlehdorfer Beziehung zu 
Sindelsdorf mag man schließen, dass auch die Marienkirche schon sehr früh gebaut wurde, 
möglicherweise vor der Kirche St. Georg. 
Sowohl Benediktbeuern als auch Scharnitz/Schlehdorf wurden von der Huosi-Familie gegründet und 
reichlich mit Gütern ausgestattet. Die „... besitzmäßige Verflechtungen der beiden Klöster.. sind 
Indizien für die Verwandtschaftsbeziehungen der Tradenten.“ 
(Störmer, Wilhelm: Adelsgruppen im früh- und hochmittelalterlichen Bayern. In Reihe: Studien zur 
bayerischen Verfassungs- und Sozialgeschichte / 4. München, 1972. S.103) 

 
58 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1682 – 1684. 

Anm. d. V.: Wie verschiedene Dachreparaturen belegen (siehe Rechnungen von 1688/90, 1694/96, 
1700/02, 1703/05 und 1712/14), war mutmaßlich das alte Langhaus in einem derart desolaten Zustand, 
dass man es ab 1715 vollständige renovieren musste. Das zunächst mit Schindeln gedeckte Dach wurde 
später mit Dachziegeln versehen.  

 
59 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1685 – 1687. 

Anm. d. V.: Die Abrechnung nennt auch „700 Zigl...18 Mezen Kalch... Maurer und Zimmerleuth“, was 
wieder eine Dachreparatur vermuten lässt, jedoch war das Dach mit Schindeln gedeckt, wie aus den 
Rechnungen 1700/03 und 1712/14 hervorgeht. Es muss sich also um die 1685 in 42 genannte 
Pflasterung handeln. Aus den o.g. 700 Ziegeln kann man etwa die Größe des damaligen Langhauses 
bestimmen: Wenn man überschlägig die Größe eines Ziegels aus der historischen Ziegel-Pflasterung des 
derzeitigen  Kirchenganges mit 17 cm mal 33 cm und 1 cm Fugenbreite heranzieht, kann man unter 
Berücksichtigung von 10% Verschnitt eine Fläche von rund 39 m² bedecken. Die Fläche des derzeitigen 
Langhauses einschließlich Chorraumes bis zur fernen Turmkante beträgt rund 40 m². Folglich schloss 
wohl das Langhaus im Osten mit der Turmkante ab, und somit sind die Mauern des Langhauses als alter 
Bestand anzusehen. Die heute noch erhaltene Ziegelpflasterung wird auch in der denkmalspflegerischen 
Bestandsaufnahme von 1914 93 als historisch und erhaltenswert eingeschätzt. 

 
60 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1697 – 1699. „Ainem Zimmermann so die Kuppel am Thurm rot 

angestrichen ist bezahlt worden 4fl 15kr“. Kosten inkl. Farben 9fl 2kr. 
 
61 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1700 – 1702. Anm. d. V.: Die Kosten von 24fl sprechen für ein 

namhaftes Langhaus. 
 
62 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1712 – 1714. Kosten ca. 16fl. 
 
63 Paula, a.a.O., S. 268 und 269 

Anm. d. V.: Die Feststellung, dass das Langhaus vor dem derzeitigen Chor entstanden ist, scheint 
jedoch mit folgenden zwei baulichen Besonderheiten unvereinbar zu sein. 
Die auf der Ostseite, nur äußerlich sichtbaren, und 1985 mit Blinden Fenstern ausgemalten zwei 
Fensternischen, die im Innenraum keine Entsprechung finden, weisen auf die Existenz von früheren 
Fenstern hin. Weiterhin kam bei Putzarbeiten 2008 auf der Südseite beim äußeren Mauereinzug 
zwischen Chor und Langhaus ein um 45 Grad nach innen weisender Putzstreifen, an dem später die 
Südwand direkt angeschlossen wurde, zum Vorschein, was auf eine frühere Oktogon-Form schließen 
lässt.  

 
64 In der Tat sind die Ähnlichkeiten der (Grund-)Risse von St. Johann und von der in den Jahren 1712-1714 

erstellten Kirche St. Jakob im Ort Walchensee nur sehr gering. Bei beiden Kirchenbauten trat derselbe 
Marx Hainz aus Bichl in Erscheinung (siehe Mindera, Karl: Benediktbeuern: Das Handwerk im Dienst 
der Kunst...  München, 1939.  S. 55 und 58.) 

 
65 Frau Therese Luidl, Großweil, Bearbeiterin von Häuserbuch Grossweil mit Kleinweil... Hrsg.: Gemeinde 

Grossweil, 2001, konnte eine vom Kistler Sylvest Miller aus Kleinweil erstellte Rechnung für den Altar 
von St. Johann nachweisen. 
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Ferner weist der Altar die Besonderheit auf, dass die rechtsseitig überstehenden Kanten nach hinten im 
Winkel von ca. 45 Grad fluchtend abgeschrägt sind, woraus man auf die frühere Funktion als Seitenaltar 
schließen kann. Z.B. stehen in Dürnhausen die Seitenaltäre, wohl zur Platzersparnis, um 45 Grad schräg 
zur Gebäudeachse. Der Breite nach könnte der Johannisrainer Altar auch in Dürnhausen gestanden 
haben, wofür sich aber bisher weder dort noch im Fundus von Frau Luidl Anhaltspunkte finden lassen. 
Aus der kollektiven Kirchenrechnung von 1721/23 69 ist ersichtlich, dass das Antependium offenbar 
zum Wenden war.  

 
66 Das vermutlich aus Holz gefertigte Antependium ist heute nicht mehr vorhanden. Die derzeitige 

Altarverkleidung ist marmoriert bemalt und starr mit den Seitenteilen befestigt. 
 
67 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1721 – 1723. Dort heißt es u.a. 

„Zu dem Altar hat man 2 Seiten Bildter als St: Joachim : und S. Anna von Bildhauer ... machen lassen 
8fl.“ 
Anm. d. V.: Bei den beiden Statuen handelt es sich jedoch sicher nicht um die Eltern der Mutter Gottes, 
wie oben ausgesagt, sondern ganz offensichtlich um die Eltern des heiligen Johannes, nämlich 
Zacharias und Elisabeth. 

 
68 Verschollen, jedoch ist auf einer undatierten Fotografie 103 aus der Zeit vor der Renovierung ab 1948 ein 

gemaltes Altarbild zu erkennen, das 1914 in einem Gutachten 93 des General Conservatoriums 
München zu Händen des Pfarramtes Sindelsdorf als „neu und künstlerisch wertlos“ bezeichnet wird. 

 
69 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1721 – 1723. Baukosten 97fl 56kr. 

Simon Poschenrieder wird aus Stallau kommend genannt. 
Es wurden nochmals 2600 Platten (Schindeln?) von Polling erworben. 

 
70 Heute sind zwei Glocken aus dem 19. Jahrhundert vorhanden. Siehe auch 102. 
 
71 Noch vorhanden, jedoch vermutlich vom Kirchenmaler Oberle um 1950 modern bemalt worden. 
 
72 DAA, K19 kollektive Kirchenrechnung für 1730 – 1732 „Ainen Cassten zur Aufbewahrung der 

Messgewänder hat Jacob Pock zu Laingruben gemacht 2fl 30kr.“ 
 
73 Mindera, Karl : Benediktbeuern, Kulturland und Kirchen. München und Zürich : Verlag Schnell und Steiner,  

1957. S. 45.   
„Schiffmauer und Turm mindestens spätmittelalterlich, da 1947 Fresken dieser Zeit entdeckt wurden 
(leider wieder übermörtelt).“ 
Anm. d. V.: Wie aus der Korrespondenz des Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege ersichtlich, 
war Pater Karl Mindera SDB in die Restaurierung um 1950 involviert und kannte daher vermutlich auch 
den ursprünglichen Zustand des Deckenfreskos. Auch bei der Befunduntersuchung im Jahre 2009 80 
wurde unter dem großen Deckengemälde im Langhaus eine Freskomalerei festgestellt, die aber später 
auf einer drei Millimeter starken Putzschicht in Seccotechnik übermalt wurde. Dort kamen auch 
Ritzungen im damals  feuchten Putz sowie Bleistiftzeichnungen zum Vorschein. Andere Fresken waren 
im Langhaus nicht feststellbar. 
 

74 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1736 – 1738. Baukosten 41fl 6kr. 
 
75 DAA, K19 Kirchenrechnung von 1762, Kosten 24fl 

Anm. d. V.: Ob auf der Fotographie 115 diese Kerzenleuchter abgelichtet sind, ist unklar. Auf der älteren 
Fotografie 103 sind jedenfalls andere Leuchter zu sehen. Ob beim Einbruchdiebstahl 1974 die 
Kerzenleuchter von 1762 abhanden gekommen sind, ist nicht mehr feststellbar. Auch der Verbleib der 
in der älteren Fotografie sichtbaren Kerzenleuchter ist unbekannt. 

 
76 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1754 – 1756. Baukosten10fl 31kr, sowie „Gemaine Ausgab“ 20fl 

36kr.  
Anm. d. V.: Diese Ausgaben werden in 42 nicht genannt. 
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77 DAA, K9, Kirchenrechnung von 1789: „Zur Ausbesserung des Kirchen Taches sind ettliche Tachblatten 

[Dachplatten] erkauft und hierfür sind bezalt worden 1fl 18kr.“ 
 
78 DAA, K19 Kirchenrechnung von 1758, Kosten für Messbuch 7fl 30kr.  

Anm. d. V.: Es könnte sich zeitlich um das heute noch vorhandene Missale aus dem Bestand des 
Klosters Schlehdorf handeln. Darin kann der letzte gedruckte Nachtrag auf die Zeit nach dem Jahre 
1730, der Seligsprechung des später kanonisierten Augustiner Chorherren und Ordensgründers Pierre 
Fourier („In Festo S. Petri Forerii Canonic. Regular.“), datiert werden. 

 
79 DAA, K19 Kirchenrechnung von 1762, Kosten 6fl 45kr für die Fassung, 5fl 48kr für das „Kästle“.  

Anm. d. V.: Es könnte sich um die heute noch vorhandene barocke Monstranz handeln, in deren 
zentraler Glaskapsel noch die Zeichen „S crucis D“ erkennbar sind. 

 
80 ABlfD: 2009: Befunduntersuchung durch Firma Engel & Pari�  GbR, Feistenau 4, Wessobrunn. 
 
81 Steinberger, a.a.O., S. 745. Dort heißt es weiter, dass am 01.01.1806 die Neuorganisation des einen 

Pfarrsprengels in Kraft trat. 
 
82 DAM, Schreiben des letzten Pfarrvikars von U.L.F. vom 04.01.1806 an das Ordinariat in Freising. 
 
83 DAM, "Extractus Ex Matricula Frisingensi: Volumen Quintuno Pag. 186" 
 
84 Hemmerle,  a.a.O.,  S. 221: 

 „Gegen Ende des 18. Jhs. versuchte man die Pfarrverhältnisse zu bereinigen... durch den Tausch der... 
Pfarrei Großweil gegen die von Sindelsdorf... Der Tausch zwischen Benediktbeuern und Schlehdorf 
wurde vom Augsburger Ordinariat den 14. März 1778 genehmigt. Die beiden Kirchen behielten 
weiterhin ihre Temporalnutzungen, den kleinen und großen Zehnt. Die Zustimmung des Freisinger 
Bischofs erfolgte ebenfalls.“ Hemmerle gibt als Quelle an: KL Benediktbeuern 110 Nr. 361. 
Anm. d. V.: Praktische Auswirkungen scheint diese Neuordnung wohl nicht gehabt zu haben. Erst 1926 
wurde der Tausch definitiv besiegelt 85. 
Nach schriftlicher Mitteilung des DAA vom 18.08.2011 konnte zum Tausch nur eine Notiz in den 
Protokollen des Generalvikariats gefunden werden (GVPr 48, § 135 datiert 31.01.1778) mit dem Inhalt, 
dass sich die beiden Klöster einigen und das Ergebnis an die betroffenen Ordinariate melden sollten. 
Weitere Nennungen von Großweil und Sindelsdorf seien weder 1778 noch 1826 vorhanden. 

 
85 DAM, Akte "Realia VN2002", 18.12.1826: Formales Schreiben des bischöflichen Ordinariats Augsburg 

gerichtet an das "Hochwürdigste Erzbischöfliche Ordinariat München u. Freising", Seite 4. Dort wird 
die Filiale "St. Johann Rhain" explizit erwähnt. 

 
86 Luberger, a.a.O., S.65ff. 
 
87 DAA, K5, "Schuld u. Hypothekenbrief der Kirchenstiftung St. Johannesrain" 

In dieser Urkunde wird auch ein der Filialkirche Nantesbuch gewährtes unverzinsliches Darlehen über 
50 fl  vermerkt. 
Anm. d. V.: Diese Kirchenstiftung wurde später mit dem Titel „Katholische Kapellenstiftung St. 
Johannes“ bei der Diözese Augsburg (DBA 1957-75, Mappe 2664) geführt, de facto jedoch von der 
Kirchenstiftung St. Georg Sindelsdorf verwaltet. 
Weiterhin, zum Vergleich: Das Stiftungsvermögen der Pfarrei St. Georg betrug im Jahre 1850 4.663 fl.; 
siehe Steinberger a.a.O., S. 758. 

 
88 DAA, K19, Kirchenrechnung für 1834/35. Es wurden aufgewendet: Für Verputzung innen und außen 14fl, für 

Kirchenstühle 1fl, an Silberfarben und Ölanstrichen 8fl 33kr. 
 
89 DAA, K2, Kostenanschläge Zimmerer aus Eichendorf und Maurer aus Huglfing. 
 
90 DAA, K5, Pfarrer waren der ehemalige Habacher Kanoniker Peter Hoiß (1806-1842), sowie die 

Säkularpriester Willibald Raila (1840-1842) und Pröbstl (1842-1854). 
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91 DAA, K19, Kirchenrechnung für 1853/54. Die Kosten für das Umgießen inklusive Montage beliefen sich auf 

90fl 51kr. 
 
92 DAA, K19 und teilweise K5. 
 
93 ABlfD, Bestandaufnahme vom 27.10.1914. 

 Anm. d. V.: Ob die bei der Befunduntersuchung 2009 80 festgestellte frühere hellblaue Ausmalung der 
Gewölbe damals noch bestand, ist aus dem angeführten Bericht nicht feststellbar. Jedoch kann man auf 
der unter 103 genannten Schwarzweiß-Fotografie erkennen, dass die Gewölbeflächen markant dunkler 
als die Wandflächen waren, d.h. möglicherweise hellblau. 

 
94 Nachforschungen im Bestand „Oberkohle“ des StAM ergaben keinerlei Hinweise auf eine Unterstützung 

durch das Bergwerk. 
 
95 ABlfD, Brief vom 20.10.1914 des Pfarrers Joh. Nepumuk Hochhauser (1906-1936). Ältestes dort verfügbares 

Dokument in der Akte. 
 
96 Die Befunduntersuchung durch die Firma Engel & Pari�  GbR, Wessobrunn 2009 80 ergab, dass auch  

das südliche Wandbild im Chorraum mit Leinwand überspannt war, was Eisennägel und Textilreste am 
unteren Bildrand belegten. Dieses Bild ist jedoch nicht in den unter 103 und 115  genannten Fotografien 
erfasst. 

 
97 DAA, K3, Brief vom Bezirksamt Weilheim an die Kirchenverwaltung Sindelsdorf vom 01.12.1930. Pfarrer  

war Joh. Nepumuk Hochhauser (1906-1936).   
 
98 DAA, K3 und ABlfD, vom 02.07.1938 bis 04.03.1940. Pfarrer war Lorenz Heckl (1936-1946). 
 
99 DAA, K3, 21.02.1938 Kostenanschlag von Andreas Bauer, Kirchenmaler  & Kunstmaler, Penzberg, Hans 

Schemmstr. 32. 
 
100 DAA, K3, 16.06.1939 Brief des Regierungspräsidenten an den Landrat Weilheim. 
 
101 DAA, K3, 24.05.1940 „Meldebogen für Bronzeglocken der Kirche“ und 1943 „Bestandsanzeige über 

Kupfer, Zinn, Blei, Nickel und Legierungen“. Pfarrer war Lorenz Heckl (1936-1946). 
 
102 Die kleine Glocke trägt die Inschrift: „ANTON IHM GOSS MICH IN MÜNCHEN 1818“. Sie trägt vier 

figürliche Reliefs. Die größere Glocke trägt die beiden Inschriften: „DANIEL KENNERKNECHT 
WEILHEIM“ und „GEHT ZUR ARBEIT * GEHT ZUR RUH * BETTET ICH ALLE ZU“ und 
ebenfalls vier figürliche Reliefs, wovon eines mit „S. Jakob“ gekennzeichnet ist, die anderen jedoch 
nicht entziffert werden konnten. Diese Glocke stammt aus dem Jahr 1854 91 . 

 
103 Die undatierte Fotografie aus dem DAA zeigt die klassizistische Fassung des Altarraumes. 
 
104 ABlfD, 18.05.1949 Brief an das Pfarramt. Dort heißt es: "...Es ist ein rühmenswertes Verdienst der Bauern 

vom Dorf Johannisrain [und Edenhof], dass sie die Mittel zur Instandsetzung aufgebracht und so das 
Kunstwerk sich und dem Lande erhalten haben. Sie haben keinerlei Zuschuß aus öffentlichen Geldern 
erhalten. Wir befürworten daher die von den Bauern beantragte steuerliche Begünstigung dieser 
Aufwendungen und bitten das Pfarramt dieses Schreiben dem für Johannisrain zuständigen Finanzamt 
zu diesem Zweck vorzulegen."  

 
105 DAA, K2, 03.03.1947 Briefe des Pfarrers Anton Wiedenmann (1946-1971).  

Anm. d. V.:  Die farbigen Fenster wurden 1947 von der Fa. Schlesinger, Penzberg durch eine klare 
Bleiverglasung „echt antik“ ersetzt.  

 
106 ABlfD, Brief vom 16.02.1948 des Pfarrers Anton Wiedenmann (1946-1971). 
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107 ABlfD, 19.08.1948: Brief an das Pfarramt: Bestätigung der im Gang befindlichen Restaurierungsarbeiten. 
 
108 Paula, a.a.O., S. 269. 

Anm. d. V.: Für den Namen Wörle finden sich jedoch im ABlfD keine Belege. 
109 Auf einer Aufnahme des Presbyteriums vom Januar 1959 ist in der Altarnische die 1974 gestohlene  

Marienstatue zu erkennen. Dagegen zeigt eine weitere Innenaufnahme vom Januar 1960 114 bereits die 
derzeitige Johannesstatue in der Altarnische.   
 

110 ABlfD, 03.04.1951 
Anm. d. V.: Am modern übermalten Paramentenschrank auf der Empore findet sich die Jahreszahl 
1950, im Wand-Medaillon über der Empore mittig ist die Jahreszahl 1948 vermerkt. 

 
111 Vermutlich handelte es sich um die derzeit im Altarraum rechts auf einer Konsole stehende Johannesfigur. 

Diese Statue wurde am 18.07.2000 von der Firma Kirchliche Kunst Brigl, München mit finanzieller 
Unterstützung der Jubiläumsstiftung der Vereinigten Sparkassen im Landkreis Weilheim restauriert. Die 
Kosten einschließlich Konsole beliefen sich auf DM 6.683. Der Restaurator taxierte die Statue auf das 
17. Jahrhundert aus Spanien stammend. 

 
112 ABlfD, Brief vom 05.04.1951: Pfarrer Anton Wiedenmann an das BlfD: „... Herr Oberle hat die Filialkirche 

St.J. restauriert. In St.J. wurde das kitschige Altarbild weggenommen, in die leere Nische soll eine neue 
Johannesfigur in Barock kommen. 
Herr Bildhauer Hans Andrä von Murnau hat diese Arbeit auf eigenes Risiko in Angriff genommen... In 
St.J. befindet sich eine alte Johannesfigur in romanischen Stil, die m.E. nie zu Barock passend 
umgeändert werden kann u. darf, was H. Oberle dem Wunsch der Bauern tun möchte...“ 
Anm. d. V.: Vermutlich handelt es sich bei der vermeintlich romanischen Statue um die unter 111  
genannte Figur. 
Antwort vom 10.04.1951: BlfD an das Pfarramt: „... Wir wollen jetzt bei der Entstehung der Figur 
eingeschaltet werden...“ Weiterhin Anmerkung auf der Kopie jenes Briefes datiert „15.05.1958“: „Die 
Plastik ist ohne unsere Einschaltung entstanden vom Künstler gemacht worden u. viel zu groß 
ausgefallen, sodaß dieselbe vom Pfarrer abgelehnt wurde...“ 

 
113 DAA, K3, Brief vom 04.02.1959 von Matthäus Bayer, Bildhauer, München 8,  Steinstr. 67/0 an das Pfarramt 

Sindelsdorf. 
Anm. d. V.: In diesem Brief wird auch als Gutachter der Historiker Pater Karl Mindera SDB genannt, 
Verfasser des unter 42 zitierten Werkes. 

 
114 Fotografie des Presbyteriums vom 1960 mit Johannesstatue in der Altarnische.  
 
115 Die unbekannte Statue ist auf der Fotografie aus Luberger, a.a.O., S. 132 sowie auf der unter 103 genannten 

Fotografie noch erkennbar. 
 
116 Herkunft und Verbleib dieser Statue sind ungeklärt. Möglicherweise handelt es sich um die vom Murnauer 

Bildhauer Hans Andrä in Eigeninitiative erstellte Figur, die in 112 genannt ist, und noch bis über den 
Erwerb der derzeitigen Statue (in der Altarnische) hinaus aufgestellt blieb.  

 
117 DAA, K2, 03.06.1955 Rechnung von Hans Andrä, Murnau, Holzbildhauer über DM 40. 
 
118 DAA, K3, 09.10.1959 Rechnung der Firma Streifinger & Söllner, München 5, über insgesamt DM 88,50. 

Anm. d. V.: Auf einer undatierten Fotografie 103 , welche die klassizistische Ausstattung zeigt, ist auch 
ein Altarkreuz zu erkennen. Dieses hat einen mächtigeren Fuß und ist insgesamt größer als das derzeit 
vorhandene Kreuz, das in der Altarvitrine Platz findet. Vermutlich handelt es sich bei der o.g. Rechnung 
um das größere Kreuz. Der Verbleib dieses Kreuzes sowie die Herkunft des kleineren Kreuzes sind 
unbekannt. 

 
119 DAA, K3, datiert 01.02.1957 Angebot der Firma Josef Streidl, Bichl über DM 510,50 und datiert 02.03.1957 

Angebot der Firma Hans Eichner, Penzberg über DM 790,30. 
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120 ABlfD, Brief vom BlfD 16.06.1958.  
 
121 ABlfD, Brief vom Pfarramt 21.08.1958, Pfarrer war Anton Wiedenmann (1946-1971). 
 
122 Pfarrakten zu St. Johannisrain, Pfarramt Sindelsdorf sowie Diözesanbauamt Augsburg. 

 Pfarrer war Pater Paul Jansen SDB aus Benediktbeuern (1971-1978). 
Maßnahmen und beteiligte Unternehmen 1973 und 1974: 

Dachreparatur, Turm-Schindelung und Kirchentüren: Fa. Josef Streidl, Bichl 
Mauererarbeiten innen und Eingang: Fa. Xaver März, Bichl 
Malerarbeiten außen: Fa. Henry Süss, Bichl 
IPA-Putz (außen): Fa. Anton Winter, Augsburg 
Blitzschutz: Fa. Gerl, Bichl 
Reparaturverglasung: Fa. Schlesinger, Penzberg 
Gerüst: Fa. Benedikt Ertl, Penzberg 
Reparatur Turmkreuz: Fa. Franz Lechner, Kochel 
Kreuz-Kugel und Kegel: Fm. Georg Schuster sowie W. Nusser, beide  Augsburg    

 
123 DAA, K3, 02.01.1958 Brief vom Pfarramt Sindelsdorf an den Gutsbesitzer. 
 
124 Bei den Altarleuchtern handelt es möglicherweise um die aus dem Jahr 1736 stammenden und auf der unter 

115 genannten Fotografie erkennbaren Leuchter. Später wurden ersatzweise Leuchter im klassizistischen 
Stil aufgestellt, deren Herkunft nicht festgestellt werden konnte. Zu weiteren Unstimmigkeiten siehe 
auch die Anmerkung unter 75. 
 

125 Die 60cm hohe Muttergottesstatue stand im Altarraum links, wie auf der unter 115 erwähnten Fotografie 
ersichtlich. Auf der unter 109 genannten Fotografie befindet sich diese Statue in der Altarnische. 

 
126 Der Name des Künstlers ist zwar auf der ca. 1,1 m großen Figur angegeben, aber nicht eindeutig entzifferbar. 

Dort steht „1979 NEU GEMACHT M B...R“. Es spricht manches dafür, dass der unter 113 genannte 
Bildhauer Matthäus Bayer auch diese Statue angefertigt hat. Die ebenfalls bildhauerisch tätige Tochter 
dieses Künstlers, Frau Heidi Bayer-Wech, vermutet in den Augen der Statue die Handschrift ihres 
Vaters wiederzuerkennen. 

 
127 Pfarrakten zu St. Johannisrain, Pfarramt Sindelsdorf. Pfarrer war Pater Paul Jansen SDB aus Benediktbeuern 

(1971-1978). 
 
128 Pfarrakten zu St. Johannisrain, Pfarramt Sindelsdorf 

Pfarrer war Pater Michael Krämer SDB aus Benediktbeuern (1978-1989). 
Maßnahmen und beteiligte Unternehmen 1984 und 1985: 

Baumeister und Entwässerung, Fa. Kreuzer, Penzberg 
Gerüst und Schindel-Deckung, Dachreparatur und Dachspenglerarbeiten:  
Fa. Greiner, Kochel 
Dachstuhlsanierung: Fa. Biebl, München 
Außenanstrich und Innenrenovierung: Fa. Wiegerling, Bad Tölz 

 
129 Pfarrakten zu St. Johannisrain, Pfarramt Sindelsdorf. Pfarrer war Josef Kirchensteiner (1989-2001). 

Die Statische Untersuchung wurde 05.10.2000 vom Ingenieurbüro Dr.-Ing. Schütz, Kempten 
durchgeführt. 

 
130 Pfarrakten zu St. Johannisrain, Pfarramt Sindelsdorf. Pfarrer war Pater Benedict De Souza MSFS (ab 2003). 

Nach einer erneuten Untersuchung erstellte am 28.05.2004 das Ingenieurbüros Dr.-Ing. Schütz, 
Kempten die Kostenschätzung. 

 
131 Pfarrakten zu St. Johannisrain, Pfarramt Sindelsdorf. Pfarrer war Pater Benedict De Souza MSFS (ab 2003). 

Maßnahmen und beteiligte Unternehmen 2008 und 2009: 
Architekt: Robert Reutter, Murnau 
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Baumeister und Zimmerer für Dachstuhl und Turmzwiebel: Fa. X. März, Bichl 
Gerüstbau: Fa. Markus Greiner GmbH, Kochel 
Mauererarbeiten: Fa. Eberl Bau GmbH, Kochel 
Dachdecker: Fa. Rieperdinger Holzbau e.K., Weilheim 
Dachspengler: Fa. Thomas. Schmid, Bichl 
Malerarbeiten: Fa. Engel & Pari�  GbR, Wessobrunn 
Blitzschutz: Fa. Elektro Demmel, Gaißach 
Turm- und Firstkreuz: Hermann Ugler, Penzberg; unentgeltlich 
Bereitstellung Bauplatz, Dachentwässerung und Außenanlagen: Herrmann Marketsmüller, St. 
Johannisrain; unentgeltlich 

 
132 Pfarrakten zu St. Johannisrain, Pfarramt Sindelsdorf. Pfarrer war Pater Benedict De Souza MSFS (ab 2003). 

Ausführende Firma 2009 und 2010: 
Engel & Pari�  GbR, Wessobrunn 

 
133 Steinberger, a.a.O., S. 745. Die erste Sindelsdorfer Kirche wird auf das 8. Jahrhundert datiert. 

Anm. d. V.: Steinberger gibt jedoch hierzu keine Quelle an. 
 
134 Deutinger, a.a.O., Band III, S. 209. 

Anm. d. V.: Die Konradinische Matrikel von 1315 (im o.g. Buch enthalten) führt zwar unter "Ecclesiae 
collegiatae & monasteriae" "Shledorf" auf, Sindelsdorf ist jedoch nicht zu finden. Die Matrikel enthält 
insgesamt 233 Pfarreien, 544 Filialen, 7 Kollegiatsstifte und 14 Klöster in 18 Dekanaten. 
Unter dem nächstgelegenen Dekanat Wolfratshausen erscheint "Chümstorf [Königsdorf] habet XI filias: 
Toellenz [Bad Tölz], ... Gaisach [bei Bad Tölz]..." jedoch nicht  Schlehdorf. Vermutlich wurden die von 
Klöstern administrierten Pfarreien (wie auch die Schlehdorfer Klosterpfarrei selbst) nicht aufgelistet, 
oder möglicherweise war Schlehdorf damals exempt. Auch unter dem Dekanat Raitenbuch 
(Rottenbuch) findet sich weder Schlehdorf noch Sindelsdorf. 
Hinsichtlich Pfarreienbildung siehe auch: 
Brunner, Karl ; Merta, Brigitta (Hrsg.) : Ethnogenese und Überlieferung, Angewandte Methoden der 
Frühmittelalterforschung. Wien und München: Oldenbourg Verlag, 1994; darin der Aufsatz: Jahn, 
Joachim : Bischof Arbeo von Freising und die Politik seiner Zeit. S. 160. „Pfarreien haben sich 
anscheinend erst Jahrhunderte nach der bonifatianischen Reform gebildet.“ 

 
135 Bitterauf, a.a.O., Vierter Band, S.46: „763 Stiftung Reginperhts“, wobei Zweifel an der Echtheit dieser 

Urkunde bestehen; 
sowie S. 175: „802 Stiftung Lantfrids“. 
Störmer, Wilhelm : Adelsgruppen im früh- und hochmittelalterlichen Bayern. In Reihe: Studien zur 
bayerischen Verfassungs- und Sozialgeschichte / 4. München, 1972. S.94: Der vom Huosi-Geschlecht 
an Schlehdorf tradierte Besitz umfasste Güter u.a. von Herrsching  bis zum Südende des Ammersees, 
Raisting, Fischen, Hofheim, Dürnhausen, Kochelsee, Garmisch, Mittenwald. 

 
136 MCB  S. 32 (frei übersetzt) „Nach 997 wurden vom Säkularpriester Ratoldus (+1009), der Reginpert (+997), 

dem dritten Administrator („Rector“) Benediktbeuerns folgte, ... aus Dankbarkeit für die Heilung seines 
Fußleidens zwei Nebenkirchen („Ecclesia Minor“) gegründet, die eine zu Ehren der Gottesmutter, die in 
Folge und heute noch Pfarrkirche ist, die andere St. Laurentius gewidmet, wozu  später die heilige 
Jungfrau hinzu kam („cui posteris temporibus sacer Parthenon accrevit“).“ 
Anm. d. V.: In MB Band 7, S.12 steht in diesem Zusammenhang noch darüber hinaus „Ecclesiam in 
Atrio [Friedhof] S. Bend. in honore S. Mariae fabricavit.“ 
Ebenso vermerkt Karl Meichelbeck in seiner Historia Frisingensis, Freising, 1724, Band 1, S. 202, dass 
sich die von Ratoldus gestiftete Marienkirche im Friedhof befand. In der Tat existierte bis zur 
Säkularisation dort (ebenfalls) eine Marienkirche. Hierzu sei folgende Kritik angemerkt:  
a) Unklar ist, weshalb derselbe Autor in seinem etwas später verfassten Chronicon Benedictoburanum 
keinerlei Ortsangaben zu den beiden Kirchen macht.  
b) Unwahrscheinlich ist, dass in unmittelbarer Nähe der bereits bestehenden Benediktuskirche noch 
zwei weitere Kirchen vonnöten waren und ob hierfür auch ausreichend Platz vorhanden war.  
c) Da das zunächst von Säkularkanonikern bewohnte Kloster erst rund 30 Jahre nach den 
Kirchenbauten wieder mit Mönchen besiedelt wurde, bestand damals kein dringendes Bedürfnis 
Kloster- und Pfarrkirche von einander zu trennen. Auch in Habach diente eine einzige Kirche sowohl 
dem Kanonikerstift als auch der Gemeinde. 
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Hinsichtlich der Laurentius-Kirche stellt auch Hemmerle, a.a.O., S.41 einige Unstimmigkeiten in den 
Quellen fest. 
d) „Die Abteikirche [war] bis 955 nur der männlichen Bevölkerung zugänglich.“ (Mindera, Karl : 
Benediktbeuern: Das Handwerk im Dienst der Kunst...  München, 1939. S. 3). Woraus man folgern 
kann, dass danach keine Einschränkung mehr bestand.  
 
Daher sei die These aufgestellt,  dass es sich bei der ersten gestifteten Kirche tatsächlich um die 
Marienkirche zu Sindelsdorf (mindestens seit 1560 Pfarrkirche 144) handelte, während die zweite 
Kirche die heute noch bestehende und 1085 erstmals urkundlich genannte Laurentius-Kirche in 
Ohlstadt war, die sich, soweit feststellbar, dauerhaft im Bistum (München und) Freising befindet. Der 
unklare Nachsatz mit Bezug auf die heilige Jungfrau, kann einerseits durch einen Seitenaltar oder durch 
die später erbaute Marienkapelle erklärt werden. Diese findet sich in der Schmidtischen Matrikel von 
1738-40 als „Capella Bmae. Virginis prope Olstatt“ (Deutinger, a.a.O., Band II, S. 599).  
Auch die Zuordnung beider Kirchen zum Bistum Freising wird durch die Tatsache plausibel, dass 
besagter Ratoldus aus Freising stammte und dort eine gehobene Funktion („summus Custos“) in der 
Freisinger Kathedralkirche ausübte, bevor er zum außerordentlicher Verwalter von Benediktbeuern 
bestellt wurde. Vermutlich hatte Ratoldus beide Kirchen aus eigenen Mitteln bauen lassen und war 
somit frei, diese aus Anhänglichkeit zu seinem Heimatbistum oder auch aus machtpolitischen 
Erwägungen der Freisinger Diözese zuzuordnen. Obendrein stiftete Ratoldus der Marienkirche Güter in 
Fürholzen (vermutlich der heutige Ortsteil von Wackersberg, Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen) und 
Münsing (Lkr. Bad Tölz-Wolfratshausen) und der Laurentiuskirche die Wagrain genannte Wiese in der 
Präfektur Kranzberg (bei Mittenwald?). Alle diese Stiftungen lagen im Bistum Freising. Aus einem 
anderen Werk Karl Meichelbecks, nämlich Kurtze Freysingische Chronica..., Freysing, 1724, S. 90 
geht weiterhin hervor, dass Ratoldus „all sein Aigenthumb, so derselbe zu Zolling [Lkr. Freising] 
gehabt, in die Kirche des H. Vatters Benedicti zu Freysing“ vermacht hat, also vermögend war. Auch 
der nachfolgende Verwalter Benediktbeuerns, Taginus/Tagino, war ein Verwandter des Ratoldus und 
wie er Domkanoniker in Freising (siehe Hemmerle, a.a.O., S. 434).  

 
137 Mayer, a.a.O., Band III, S.601. 
 
138 Clm 4563, Nachtrag : „Hic annotamus numerum ecclesiarum in decanatu Poewl [Pähl] ... et Pvrrensis 

[Benediktbeurer] parochia.“ Weitere nahegelegene Pfarreien sind u.a. „Weil [Großweil], Awe [Unterau 
bei Schlehdorf], Hevbach [Habach], Hofheim, Vffindorf [Iffeldorf], Anttorf, Sechringen [Söchering]“. 
Zur Datierung des Nachtrages siehe Glauche, Günter (Hrsg.) : Katalog der lateinischen Handschriften 
der Staatsbibliothek München. Clm4501-4663. Wiesbaden, 1994. S. 98. 

 
139 Steinberger, a.a.O., S. 749, dort aus den ältesten Habacher Klosterliteralien gefolgert. Der Ursprung der 

Kirche St. Georg in Sindelsdorf bleibt jedoch weiterhin ungewiss. Zumindest ist das Weihejahr 1073 
der Kirche St. Ulrich in Habach belegt. 
(Volkert, Wilhelm (Bearb.) : Die Regesten der Bischöfe und des Domkapitels von Augsburg. Augsburg 
1955. Erschienen in Veröffentlichungen  der Schwäbischen Forschungsgemeinschaft bei der 
Kommission für Bayerische Landesgeschichte. Bd. 1, S.133 Nr.321) 

 
140 Steinberger, a.a.O., S. 749. 
 
141 Nach Auskunft des Diözesanarchivs Augsburg stammt die älteste Diözesanmatrikel (Signatur HS 74a und 

HS 74b) aus dem Jahre 1523 „Registrum Steurae imposita per...“. Diese führt zwar auf folio 5 
„Ecclesiae Colligiatae Heupach [Habach]“ auf, jedoch nicht Sindelsdorf. 
Das Registrum Taxae Primorum Fructuum (Signatur HS 163) aus dem Jahre 1574 erwähnt das Stift 
Häbach [Habach] und das Kloster Benediktbeuern. Unter „Districtus Bavariae, Weilhaim“ S. 35 findet 
sich „Sindlstorff“ als Filiale von „Häbach“.  
Die Matrikel von 1586 (Signatur BO10081), die lt. einer darin undatiert angebrachten Notiz angeblich 
auf das Jahr 1450 zurückgeht, enthält zwar Sindelsdorf, jedoch ohne Nennung des Kirchenpatrons. 
Eine weitere undatierte Matrikel (Signatur BO10082) listet unter „Districtus Bavariae, Capitulum 
Weilheimb“ u.a. Benediktbeuern, „Syndlsdorff, Häbach, Iffeldorf“, und Eschenlohe auf. Weiter auf S. 
32 sind nochmals u.a. „Sfindeldorff, Häbach, Anntorff, Iffeldorf“ zu finden.  

 
142 MCB S. 166f : Das Kloster Benediktbeuern beanspruchte von Freising die Inkorporierung der Pfarrei 

„Kumbstorff“ (Königsdorf) auf Grundlage von maßgeblichem Territorialbesitz am Ort. 
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143 Steinberger, a.a.O., S. 9: Von den um 1800 bestehenden 50 Häusern gehörten nur 19 zur Pfarrei U.L.F. 

Während Benediktbeuern das Grundrecht über 28 Häuser ausübte, zählte Habach nur fünf und 
Schlehdorf nur drei Häuser.  

 
144 Landersdorfer, Anton : Das Bistum Freising in der Bayerischen Visitation des Jahres 1560.  St. Ottilien : 

EOS-Verlag, 1986. S. 506 und 507. 
S. 506: „Sein mit ime 3 priester, ain diaconus und ain professus im closter. Hat jeder priester ain pfarr 
zu versehen Sindelstorff und Velstetten [Ohlstadt], so dem closter incorporiert...“ 
„...Obgeschribne zwo pfarrn sind dem gottshauß incorporiert und 2 filial, das ain Aw [Unterau] genant, 
Augspurger bistumbs, das andere Freisinger [vermutlich St. Margareth].“ 
S. 507: „Frater Augustinus Wimpassinger decanus et provisor der zwain pfarrn Simerstorff [Sindelsorf] 
und Zell.“ 

 „Frater Albertus Pierman ... versiecht Walnsee [St. Margareth] und Aw [Unterau].“ 
 „...Velstett [Ohlstadt] gehert halbs dem closter Etal zue“. 
 
145 DAM, Brief an „Alberto Sigismudo, Bischoien zu Freising“ vom 16.11.1666 worin „Unser Frauen 

Gotteshauß zu Sündeltorf...“ sowie „... St. Martin in Zell...“ erwähnt sind. 
 
146 Deutinger, a.a.O. Band III, S. 551f.  
 
147 Für die Differenz zwischen pastoraler und administrativer Diözesanzugehörigkeit Mitte des 16. Jahrhunderts 

sei auch auf folgenden Sonderfall verwiesen: St. Andreas in Unterau (heute Gemeinde Schlehdorf) 
gehörte bis zur Säkularisation zwar zur Pfarrei Antdorf und lag somit im Bistum Augsburg, wurde aber 
mindestens seit 1560 von Schlehdorf aus pastoriert 144.  

 
148 Luberger, a.a.O., S. 57: Edenhof bestand 1554 nur aus einem Hof, 1648 zählte man, wie heute auch, drei 

Höfe. 
Luberger,a.a.O., S. 25: Edenhof ist urkundlich schon 1444 belegt.  
 Gailler, a.a.O.,  S. 293: Im Jahre 1756 gehörte der Weiler Edenhof zur Georgs-Pfarrei. 

 
149 DAA, K19, kollektive Kirchenrechnung für 1682 – 1684. 

„... Auf dem Stoll [Stol] ist zu undschiedtlichen mahlen erhebt worden 8fl 34kr 3pf 
So hat man die 3 iahr hero ersamblt 4fl 59kr 2pf 
Auf dem Festen St. Joanes ist erlöst worden 2fl 4kr  
So hat man für ... haar eingenomen 

 
150 Mayer, a.a.O., Band III, S. 576. Die Autoren zitieren den Bericht des „Stiftsdechants Possidonius“ aus dem 

Jahr 1711: „Closter Schlechdoffischer gesambter Pfarrbezirkh beschliesset in sich 1 Pfarr sambt 4 filial-
Kürchen; benandtlich die würdige Gottshaüßer: St. Tertulini Presbit: M: als Closter= undt Pfarrkürchen 
zu Schlechdoff, dan St. Lorentz M. filial zu Ollstatt [Ohlstadt], St. Margarethen V: M: Zu Wallersee 
[Walchensee], St. Martins Ep: Conf: zu Zell, undt lestlich St. Johanns Baptistae zu St. Johanns=Rain.“ 
Soweit das Zitat von Possidonius. 
Weiter im Text: „Dem Kloster Schlehdorf war auch incorporiert die oben nicht angeführte Pfarrkirche 
zu U. L. Frau in Sindelsdorf...“ 

 
151 Die Matrikel von 1738-1740 13 nennt weniger Messen als das 1739 erstellte „Directorium“ 154. 
 
152 In St. Johann befindet sich auch ein Missale Defunctorum (für Requien) aus dem Jahre 1681, gedruckt für die  

Diözesen Freising und Regensburg. 
 
153 Die Originale der Kirchenrechnungen während des Zeitraums der Visitation, deren Abschriften heute im 

DAA K19 lagern, waren dem Visitator offenbar nicht zugänglich. Sie befanden sich zudem außerhalb 
seines Juridiktionsbereiches.  

 
154 DAA, K22, 1739 „Directorium Vicarii ad B.V.Mariam in Sindelstorff daß ist  

Kurze Beschreibung aller Gottesdienstess=Jahrtäg, Creuz=gäng und Stüftungen“ 
Unter der Überschrift „Jährliche Pfarr:Functiones in St. Johanns“ folgt die Auflistung.  



 47 

 
 
155 Deutinger, a.a.O., Band II, S. 597. 
 
156 DAM, Schreiben des Pfarrvikars Daisenperger an den Bischof. 

Anm. d. V.: Auf der unter 103 genannten Fotografie sind noch drei Kreuzwegtafeln sichtbar. Vermutlich 
handelt es sich dabei um drei der insgesamt 14 heute noch im Turm der Kirche gelagerten Tafeln. Diese 
sind stilistisch jedoch nicht dem Jahre 1755 sondern eher dem 19. Jahrhundert zuzuordnen. 

 
157 DAM, Akte "Realia VN2002", "Die Organisation der Pfarreyen Schlechdorf und Olstadt" verfasst von 

Martin von Deutinger, datiert: 20.04.1824 
 
158 DAM, Brief vom 04.01.1806. 
 
159 DAM, Brief vom 22.01.1806. 
 
160 Steinberger, a.a.O., S. 757 und S. 756 wo der Bezug auf die benutzten Quellen, nämlich die 

„Verkündbüchlein“ von 1806 und 1813, zu finden ist. 
Anm. d. V.: Bisher konnte noch kein anderer Beleg für das Datum des Kirchweihtages gefunden 
werden; vielmehr scheint der Tag nach 154 variabel gewesen zu sein. Die „Verkündbüchlein“ 
(Kirchenanzeiger) sind wohl eher auf das jeweilige Jahr bezogen zu interpretieren. 

 
161 DAA, K2. 
 
162 Mit welcher Absicht weitere rund 20 Seelen 167 des benachbarten Edenhof, dessen Einwohner auch den 

Gottesdienst in St. Johann besuchten, in der Auflistung unterschlagen wurden, ist unklar. 
 
163 DAA, K22. 
 
164 DAM, Akte "Realia VN2002", 16.08.1825 Brief des Pfarrers von St. Georg Sindelsdorf an "Hochwürdiges  

Dekanat". 
 
165 MCB  S. 245: 1554 wurde das Gut Edenhof, das zum Stift Habach gehörte, gegen ein Benediktbeurer Gut bei 

Hofheim getauscht. 
 
166 DAA, K19, Kirchenrechnung für 1818/19. 
 
167 Luberger, a.a.O., S. 68 

Anm. d. V.: Dort scheint die Anzahl Häuser von St. Johannisrain und Edenhof vertauscht 
wiedergegeben zu sein. 

 
168 DAA, K5. 
 
169 DAA, K22, „Verkündbüchlein von 1859-1865“. Dort ist z.B. noch 1861 eine Quatembermesse für „Hochw... 

Nikol. Karl“  in St. Johannisrain aufgeführt. 
Anm. d. V.: Die von Steinberger unter 160 zitierten „Verkündbüchlein“ von 1806 und 1813 befinden 
sich vermutlich im Gemeindearchiv Sindelsdorf. 

 
170 DAA, K20. 
 
171 Im DAA weisen auch die Rechnungen der Pfarrkirche St. Georg im Zeitraum von 1921-1930 Lücken auf. 
 
172 Im DAA weisen auch die Rechnungen der Pfarrkirche St. Georg im Zeitraum von 1921-1930 Lücken auf. 
 
173 Die Auswertung der Kirchenrechnungen (für die Pfarrkirche U.L.F.) aus dem 17. und 18. Jahrhundert 44 

könnte vielleicht noch weitere Namen zutage fördern.  
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174 Steinberger, a.a.O., S. 751.  
 
175 Steinberger, a.a.O., S. 751 
 
176 StAM, Kirchenrechnung 1631 für U.L.F. Sindelsdorf, Signatur StAM, Geistlicher Rat Kirchenrechnungen 

(M) 3002, f.53  
 
177 StAM, Kirchenrechnung 1640 für U.L.F. Sindelsdorf, Signatur StAM, Geistlicher Rat Kirchenrechnungen 

(M) 3003, f.65 
 
178 StAM, Kirchenrechnung 1648 für U.L.F. Sindelsdorf, Signatur StAM, Geistlicher Rat Kirchenrechnungen 

(M) 3004, f.62  
 
179 DAM, Brief vom 21.04.1712 von Wolfgang Honifstingl „an Herr Ordinarie“ 

Beginn: „Wir Pfarrkirche zu Sündlstorff...“ Es geht um Reliquien. 
 
180 DAA, K9, Kirchenrechnungen der Pfarrkirche U.L.F. für 1783/85 und 1786 – 1794 
 
181 Steinberger, a.a.O., S 757: Ein Habacher Stiftsherr verfügte vor der Säkularisation über ein Jahreseinkommen  

von rund 2000 fl, danach nur noch über rund 500 fl. 
 
182 Steinberger, a.a.O., S. 755, 10.12.1806. Im Brief heißt es u.a.: „...Auch denke ich, es sei für einen öffentlich 

aufgestellten Religionslehrer ohnehin schon erniedrigend genug, wenn er – ohne Obdach – sich erst 
selbst eine notdürftige Herberge bei irgendeinem Bauern oder Söldner ums Geld erbetteln soll...“  

 
183 Die Statue des Heiligen Sebastian steht heute noch auf dem rechten Seitenaltar der Kirche St. Georg.  

Siehe auch Mindera, Karl: Benediktbeuern: Das Handwerk im Dienst der Kunst...  München, 1939.  S. 
58: „1782 Fassung einer Sebastiansstatue und sonstige Bildhauerarbeit durch Mich. Wittmer von 
Murnau“ 

 


